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    Warum ignorieren wir die Ozeane?


    Weil oben der Himmel und unten die Hölle ist?


    Dr. Robert Ballard

  


  
    Reise zu einem unerforschten Planeten


    


    Geleitwort von Dr. Robert Ballard, Ozeanforscher und Entdecker der Titanic.


    Das packendste Bild der Erde schossen Astronauten auf der Reise zum Mond bei einem Blick zurück: Als sie ihre Kameras noch einmal auf den Heimatplaneten richteten, zeigte er sich als das, was er wirklich ist: eine winzige blaugrüne Murmel im weiten, samtschwarzen Nichts.


    Astronauten gehen auf der Mondoberfläche spazieren, Forscher schicken Sonden in die fernsten Winkel unseres Sonnensystems, und vielleicht wird eines Tages auch ein Mensch den Mars betreten. Doch mindestens auf absehbare Zeit wird der größte Teil der Menschheit auf der Erde leben.


    Ein Blick in die Zukunft zeigt selbst uns Landratten, dass wir über den weitaus größten Teil unseres Planeten, der unter dem Meeresspiegel verborgen liegt, noch viel mehr erfahren müssen. Um diese unbekannten Regionen zu erkunden, müssen wir in eine Welt eindringen, die uns in vieler Hinsicht unbekannter ist als der Mars. So mögen sich die Seeleute der Antike vorgekommen sein, als sie sich aus der Geborgenheit ihrer Siedlungen aufs weite Meer hinauswagten. Als das Land allmählich hinter dem Horizont verschwand, haben sie vielleicht angstvoll in die Tiefe gestarrt. Das Meer muss bodenlos gewirkt haben, ein geisterhafter Friedhof verlorener Seelen, ein Tummelplatz gewaltiger Ungeheuer, und wer sich dort zu lange aufhielt, forderte die Götter Neptun oder Poseidon heraus, die Herren über die Naturgewalten der Meere.


    Bei den ersten Versuchen, die obersten Meeresschichten zu durchdringen, gelangten tapfere Männer zuerst nur ein Stückchen in die Tiefe – 30 Meter vielleicht, eben solange sie die Luft anhalten konnten. Später wagten sich Schwammtaucher mit Helmen, in die über Schläuche Druckluft geleitet wurde, bis in Tiefen von 90 Metern vor. Um sich vor dem tödlichen Druck der Tiefe und den Gefahren beim Einatmen verschiedener Druckgasgemische zu schützen, bauten Ingenieure Unterwasserfahrzeuge, in denen der Luftdruck normal blieb. William Beebe und Otis Barton drangen damit schon in ewige Dunkelheit vor. Und schließlich erreichten Jacques und Auguste Picard die tiefste Stelle im Meer, bevor die eigentliche Erkundung der Tiefsee überhaupt angefangen hatte.


    Heute gebührt den Weltmeeren und ihrem Schutz die größte Aufmerksamkeit. Angesichts von Bevölkerungsexplosion, begrenzter Landmasse und des Raubbaus an natürlichen Ressourcen muss uns der Erhalt dieses unerforschten einzigartigen Ökosystems unseres Planeten ein wichtiges Anliegen sein.


    Lassen Sie sich in die Tiefen des Meeres entführen, wo sich der Großteil unserer Erde in ewiger Dunkelheit befindet, und denken Sie darüber nach, welche Rolle die Ozeane und die unterseeischen Landschaften in unserer Zukunft spielen könnten.


    http://www.jason.org

  


  
    Vom Erobern neuer Tiefen


    Einleitende Worte von Herbert Nitsch, dem »tiefsten Mann der Welt«
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    Das Meer, unendliche Weiten, die mich seit nunmehr bereits über 15 Jahren an sich gefesselt haben. Seit ich im Alter von 26 Jahren meinen ersten Tauchgang – damals im Roten Meer – absolviert habe, lassen mich die Weltmeere einfach nicht mehr los. Einerseits wegen der faszinierenden Tierwelt, die sich einem beim Blick unter die Meeresoberfläche erschließt. Andererseits aber auch aufgrund der Stille, die im Meer allgegenwärtig ist.


    Ab einer gewissen Tiefe verschmilzt der Körper mit dem ihn umgebenden Wasser. Man wird eins mit dem Element Wasser und spürt nur mehr sich selbst – das aber ausgesprochen intensiv. Vor allem bei meinen Tauchgängen, die ich ja ohne mitgeführte Luft mache, nur mit dem Atemzug an Luft in meinen Lungen, den ich von der Oberfläche aus mitgebracht habe, kann ich diese Stille noch mehr genießen. Habe ich anfangs noch Tauchgänge im klassischen Sporttauchbereich gemacht, hat mich sehr bald schon die Tiefsee angezogen. Dort unten, ganz allein auf sich gestellt, ist man wirklich ein Fisch unter allen anderen. Meine Tieftauchgänge haben mich, anlässlich meines anerkannten Weltrekords von 2007, mittlerweile ja bereits auf 214 Meter Tiefe geführt. Bei den Trainingstauchgängen war ich sogar noch um einiges tiefer. Hier, in den oberen Regionen des Mesopelagials, habe ich unglaubliche Begegnungen gehabt. Delfinschulen, die mich fasziniert bei meinem Training begleitet haben. Haie, die interessiert den Eindringling in ihrem Element beobachteten oder aber auch glitzerndes Leben rund um mich, Leuchtplankton, das bei jeder Bewegung meiner Flosse die Dunkelheit erhellt hat.


    Doch jetzt möchte ich noch weiter in diese unbekannten Tiefen vorstoßen. Mit einer Serie von drei Weltrekordversuchen in der Apnoe-Kategorie "No Limit" möchte ich zuerst im Juni 2012 auf 244 Meter (800 Fuß) Tiefe vordringen. Gefolgt von weiteren Tauchgängen auf 275 Meter (900 Fuß) und 305 Meter (1.000 Fuß), die mir alle mein Sponsor, der Schweizer Uhrenhersteller Breitling ermöglicht. Ich bin mal gespannt, was mich in diesen Tiefen erwartet – die Lektüre dieses Buches, für das ich das Vorwort schreiben durfte, hat mich zumindest ein bisschen auf die Umgebung in diesen Tiefen vorbereitet. Und jetzt muss ich wieder ans Training – in Kürze ist ja schon Juni und ich begebe mich selbst in die Tiefsee – zur Reise zu einem unerforschten Planeten. Sie, liebe Leser, die Sie dieses Buch erst nach meinem Weltrekordversuch durchstöbern können, sind mir da einen bedeutenden Schritt voraus: Sie wissen, wie mein Weltrekordversuch ausgegangen ist und was ich in diesen Tiefen alles erlebt habe.


    Viel Spaß beim Lesen,


    Euer Herbert Nitsch


    Info zu Herbert Nitsch


    Der Berufspilot und derzeit wohl beste Freitaucher der Welt, Herbert Nitsch, wurde am 20. April 1970 in Wien geboren. Er taucht bereits seit Mitte der 1990er Jahre, hat allerdings nie einen Gerätetauchschein gemacht. In seiner langen Karriere kann er bereits auf 32 offiziell anerkannte Weltrekorde zurückblicken, wobei der im Jahr 2007 aufgestellte Weltrekord in der Disziplin »No Limits« mit 214 Metern Tiefe wohl das absolute Highlight seiner bisherigen Karriere war. Seit Juni 2012 dringt Nitsch mit seinem Projekt »Extreme 800« mit nur einem Atemzug in größere Tiefen der Tiefsee vor. Bei seinem ersten – von drei geplanten Tauchgängen – erreichte er am 6. Juni 2012 die neue Weltbestmarke von 249,5 Meter und war damit sogar tiefer, als ursprünglich geplant. Ob und wie weit ihn seine Freitauchgänge noch in das Mesopelagial vordringen lassen, war zum Zeitpunkt des Erscheinens dieses Buches noch nicht bekannt.


    www.herbertnitsch.com

  


  
    Unbekannter als der Mond...


    Göttervater Zeus hatte wieder einmal einen über den Durst getrunken. Im göttlichen Vollrausch stürzte er sich auf die Menschen-Frau Alkmene und verbrachte mit ihr eine heiße Liebesnacht. Es kam, wie es kommen musste, und Alkmene schenkte ihm nach neun Monaten einen wahrlich göttlichen Sohn – Herakles. Über dieses Geschenk der Liebe wird sich der alte Zeus sicherlich gefreut haben. Da der Vater aller Götter des Olymp das Zeugnis seiner Lenden zu einem herrlichen Gott-in-spe erziehen wollte, sollte auch nur das Beste gerade gut genug für ihn sein. Muttermilch von einer Sterblichen etwa war so gar nicht nach seinem Befinden. Göttliche Milch sollte es sein – vom Feinsten eben.


    Auf der Suche nach dieser Delikatesse dachte der alte Zausel, Pardon Zeus, sofort an seine Frau Hera – auch wenn die nichts von ihrem Glück wusste. Also wartete Zeus ein kleines Schläfchen seiner Göttin ab und legte Herakles an ihre Brust. Doch der kleine Racker war einfach zu ungestüm – ganz der Vater eben. Herakles saugte viel zu stark und Hera erwachte. Panisch – und anzunehmender Weise auch schlaftrunken – stieß sie den fremden Bengel von sich… und ihre Muttermilch spritzte über den ganzen Himmel.


    So soll unsere Milchstraße entstanden sein – zumindest nach der griechischen Mythologie. Und am Rande dieser mythologischen Milchstraße kreist der kleine, blaue Planet, den wir liebevoll »Mutter Erde« nennen. Eigentlich ist der Name ein Widerspruch in sich selbst. Wie kann ein Planet, auf dem beinahe 75 Prozent der Oberfläche aus Wasser bestehen, »Erde« heißen? Da hat wohl jemand nicht wirklich nachgedacht. Auf den verbleibenden gerade mal 25 Prozent unseres Planeten tummeln sich über sieben Milliarden Angehörige der selbsternannten »Krönung der Schöpfung«. Dass dieses enge Zusammenleben auf so wenig Platz dem Denken gelegentlich nicht zuträglich ist, kann man ja verstehen.


    Raum ist also rar auf unserem Planeten, und so zieht es die Menschheit, nachdem sie ihre spärlichen Landmasse mehr oder weniger erforscht hat, ins Weltall, zurück zur Milchstraße. Verständlich irgendwie, immerhin haben göttliche Brüste immer schon Menschen angezogen – zumindest den männlichen Teil der Bevölkerung. Zugegeben – das Weltall ist unglaublich interessant. Seit 1961 gab es 286 bemannte Raumflüge, die mit durchschnittlich 3,5 Personen besetzt waren. Das heißt, knapp über 1.000 Menschen (die Affen, Hunde und Goldfische zählen wir mal nicht mit) hat es bereits in die weiten Sphären verschlagen. Zudem betraten bis zum heutigen Tag 12 Personen die Mondoberfläche. Das dazugehörige Apollo-Programm der NASA lief von Juli 1960 bis 1972, hat rund 25 Mrd. US-Dollar (rund 120 Mrd. US-Dollar nach heutigem Wert) gekostet und bis zu 400.000 Menschen waren daran beteiligt.


    Und wie sieht es mit dem Interesse an den Wassermassen unseres Planeten aus? Nun, laut offiziellen Schätzungen hat man bis jetzt gerade mal auf magere drei Prozent der Tiefsee einen Blick geworfen. Wenn man sich den Einsatz und das Engagement sowie die damit verbundenen Kosten vor Augen hält, sticht einem die große Diskrepanz besonders ins Auge: Die erste bemannte Tauchfahrt an die (beinahe) tiefste Stelle auf unserem eigenen Planeten, jene des Schweizers Jacques Piccard und des US-Amerikaners Don Walsh, kostete die US-amerikanische Marine, die das Projekt finanzierte, gerade mal 250.000 US-Dollar. Entwickelt wurde das Tauchboot von Jacques Vater, Auguste, quasi im Alleingang. Dennoch blieb diese Tauchfahrt vom 23. Januar 1960 bis zum März 2012 (da wagte der Kanadier James Cameron einen Solo-Tauchgang in diese Tiefe) die einzige ihrer Art.


    Sehen wir uns ruhig einmal die derzeitige Situation an und werfen wir einen Blick in die 2011er Budgets der NASA und der NOAA. Das derzeitige Budget der US-Raumfahrtbehörde NASA beläuft sich auf 13 Mrd. US-Dollar – pro Jahr, versteht sich. Das Budget der ebenfalls staatlichen US-Meeres- und Atmosphärenbehörde NOAA beträgt im selben Zeitraum »nur« 5,4 Mrd. US-Dollar. Allerdings betreut die NOAA neben ihren Aufgaben zur Erforschung der Weltmeere auch ein umfangreiches Satellitenprogramm der USA. Dessen Anteil am Gesamtbudget beträgt stolze 3,06 Mrd. US-Dollar. Zieht man auch noch die Budgets der Teilbereiche Wetterkunde und Luftfahrt ab, bleiben gerade mal rund 700 Mio. US-Dollar für die Erforschung der Ozeane unseres Planeten.


    Noch skurriler wird es, wenn man einen genaueren Blick auf alle bemannten Tauchfahrten in die Tiefsee wirft: In der Summe gibt es derzeit gerade mal drei Tauchfahrzeuge – bemannte und unbemannte – die überhaupt zum tiefsten Punkt der Weltmeere vordringen können, und es werden in absehbarer Zeit auch nicht sehr viel mehr. Weitere fünf Tauchboote gibt es, die bis 6.000 Meter Tiefe vordringen können. Und noch eine Handvoll mehr, die es bis 4.000 Meter tief schaffen. Die meisten dieser Forschungsfahrten werden heute jedoch aus Kostengründen unbemannt durchgeführt. Der Hauptanziehungspunkt der bemannten Tauchmissionen ist interessanterweise ein Touristenmagnet: die letzte Ruhestätte des Luxuskreuzers RMS Titanic. Seit dem Film von James Cameron haben in den letzten Jahren über 200 Passagiere eine Tauchfahrt in 3.850 Meter Tiefe gebucht – um ein kaputtes, verrostetes Schiff anzusehen. Das ist ihnen pro Person rund 45.000 US-Dollar wert.


    Sei es, wie es ist. Man darf gespannt sein, wie sich der Wettlauf zwischen dem Weltall und dem eigenen Planeten noch entwickelt. Ein bisschen erinnert die Situation ja an das Rennen zwischen Hase und Igel. Im Jahr 2012 ist jedenfalls noch eine weitere Tiefsee-Mission vom Milliardär Richard Branson geplant. Eben jener Branson, der mit seinem Privat-Raumschiff Space Ship Two ab Ende 2012 auch Touristenflüge ins Weltall anbietet. Jetzt hat der Mann (und die Frau) von Welt natürlich die Qual der Wahl. Buche ich eine Reise in die Tiefsee um schlappe 45.000 US-Dollar (bei der mich – aufgrund der Tiefe – ja niemand sehen kann), oder zeige ich doch eher, was ich habe, und buche einen Flug ins Weltall um eben mal 200.000 US-Dollar. Schwierig, schwierig – ein Milliardär hat’s eben schwer. Allerdings ist das wirklich noch ein echtes Schnäppchen: Ein Flug zur Internationalen Raumstation ISS kostet nämlich pro Person rund 50 Millionen US-Dollar.


    Warum nur sind uns die Ozeane, unser eigener – unerforschter – Planet, so gleichgültig? Lassen wir dazu den Schauspieler Curd Jürgens im James Bond-Film »Der Spion, der mich liebte« zu Worte kommen. Er drückt aus, was viele von uns denken: »Der Mensch weiß mehr über den Mond, als über die Tiefen der Ozeane – ist das nicht eigentlich erschreckend, und sagt sehr viel über die Menschheit aus?«


    Ich hoffe, mit diesem Buch kann ich ein wenig Interesse für unseren eigenen Planeten, und hier vor allem für die Ozeane und das Leben dort, bei Ihnen wecken. Immerhin stammen fast 75 Prozent des Sauerstoffs, den wir zum Leben brauchen, aus diesem Wasser, das unseren Planeten reichhaltig bedeckt. Und wenn der Sauerstoff eines Tages knapp werden sollte, wird es eng mit der Atemluft,


    … und dann kann man ja wirklich auch gleich in den Weltraum fliegen.


    Aber das ist eine ganz andere Geschichte, die wir hoffentlich unseren Kindern eines Tages noch erzählen können.


    Viel Spaß beim Lesen,


    Ihr Leo Ochsenbauer


    http://www.dasbuch.nullzeit.at/


    Über den Autor


    Leopold Ochsenbauer, wie sein vollständiger Name lautet, wurde am 29.09.1967 in Wien, Österreich, geboren und ist Herausgeber des Wassersportmagazins nullzeit.at, Autor mehrerer Bücher, unter anderem »Nullzeit, Sex und Tiefenrausch – 333 Antworten auf Taucherfragen« und dem Nachfolgewerk »Noch mehr Sex und Tiefenrausch«. Neben diesen Tätigkeiten arbeitet er als freier Journalist und Fotograf für diverse Medien.


    Seinen journalistischen Grundstein legte er – nach einigen Jahren Tätigkeit als Aufnahmeleiter beim österreichischen Spielfilm – bei der Austria Presse Agentur (APA). Seit 1994 zählt der Tauchsport zu seinen großen Leidenschaften, seit 2003 ist er auch zertifizierter Tauchlehrer und Erste-Hilfe-Ausbilder (PADI MSDT, IANTD-Instructor, EFR-Instructor) mit über 1500 Tauchgängen weltweit.

  


  
    Die Geschichte der Tiefsee


    325 v. Chr.: Der makedonische König Alexander der Große lässt sich eine Taucherglocke bauen, um die Schönheiten der Ägäis auch unter Wasser zu entdecken. Übrigens soll auch der griechische Philosoph Aristoteles eine solche besessen haben. Das Interesse der Menschen an der Tiefe der Meere ist geweckt.
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    1521: Der portugiesische Seefahrer Fernando Magellan versucht während seiner Weltumsegelung im Zentralpazifik vergebens, mit einer Kanonenkugel, die er an einem 731 Meter langen Seil hatte befestigen lassen, den Boden auszuloten. Er erklärt das Meer kurzerhand für »unermesslich tief«.


    1667: Der britische Universalgelehrte Robert Hooke versucht die Royal Society von der Notwendigkeit zu überzeugen, in die Untersuchung der Meeresböden zu investieren. Nach seiner Theorie sind Fossilien durch Sedimentationsprozesse im Meer entstanden. Also möchte er ebendort nach Prozessen suchen, die das Anheben dieser Schichten erklären könnten. Auch möchte er seine Theorie über einen zyklischen Austausch von Land und Meergebieten untersuchen. Die Royal Society hält dieses Vorhaben für unmöglich und lehnt ab.


    1751: Der britische Kapitän und Hobby-Naturwissenschaftler Henry Ellis entdeckt bei Temperaturmessungen im Atlantik, dass der Ozean zwischen 100 und 1.600 Meter Tiefe deutliche Temperaturunterschiede hat und mit zunehmender Tiefe immer kälter wird.


    1800: Der französische Astronom und Mathematiker Pierre-Simon, Marquis de Laplace, findet durch Gezeitenbeobachtung und -berechnung der brasilianischen und afrikanischen Küste heraus, dass der Atlantik maximal 3.962 Meter tief ist. Moderne Messungen haben ergeben, dass der Mittelatlantische Rücken bis zu 3.000 Meter Tiefe herausragt. Die maximale Tiefe liegt bei 9.219 Metern im Milwaukeetief. So ungenau war die Berechnung also gar nicht.
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    1818: Der schottische Polarforscher Konteradmiral Sir John Ross lässt auf der Suche nach der Nordwestpassage im eisigen Nordatlantik einen Greifarm an einem Tau (er nennt diese Konstruktion »Tiefsee-Muschel«) bis in über 1.800 Meter Tiefe hinab. Als der Greifer wieder eingeholt wird, finden sich Würmer und ein Gorgonenhaupt (eine Art Schlangenstern). Bei einem weiteren Versuch in bis zu 2.000 Meter Tiefe werden Krebstiere, Korallen und Muscheln geborgen.


    1841: Der Brite Edward Forbes stellt während seiner Arbeit als Naturforscher an Bord der HMS Beacon mit einem Schleppnetz aus Lederschlingen fest, dass die Zahl der Arten mit der Tiefe abnimmt. Er entwickelt daraufhin seine Theorie, dass das Meer unterhalb von 600 Metern eine leblose, azoische Wüste sein müsse. Dort unten »fehlen Strömungen, die lebensnotwendigen Sauerstoff nachliefern«. Was er nicht wissen konnte, war die Tatsache, dass sein Schleppnetz schlicht und einfach zu große Maschen hatte – kleinere Lebewesen schlüpften durch.


    1858: Das erste transatlantische Telegrafenkabel, das in der Tiefsee verlegt wird, geht in Betrieb – und versagt nur ein Monat später. Am 27. Juli 1866 erreicht der durch die Atlantic Telegraph Company verlegte neue Strang Neufundland.


    1859: Der britische Naturforscher Charles Robert Darwin veröffentlicht sein Jahrhundert-Werk »Die Entstehung der Arten«. Darin erklärt er, wie manche Arten über lange Zeiträume unverändert bleiben können, wenn sie in einer stabilen Umgebung leben. Da für viele die Tiefsee der Weltmeere als ein solcher Ort gilt, der über Jahrmillionen unverändert geblieben ist, setzt eine intensive Suche nach lebenden Fossilien im Meer ein.
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    1860: Der norwegische Geistliche und Biologe Michael Sars zieht zusammen mit seinem Sohn George Ossian Sars vor der Küste Norwegens in Tiefen von bis zu 1.000 Metern sein Schleppnetz durch die salzigen Tiefen und fischt etliche seltsame Lebewesen aus den Weiten des Ozeans: Seelilien und Seesterne etwa, die seit Millionen von Jahren als ausgestorben galten. Die azoische Theorie von Forbes bekommt erste Risse.


    1862: Der britische Meeresbiologe und Arzt George Charles Wallich holt mit einem Lot aus über 2.000 Meter Tiefe Seesterne an Bord des Telegrafenkabel-Legers HMS Bulldog. Kurz darauf entdeckt man an einem gebrochenen Telegrafenkabel, das in 2.300 Metern Tiefe lag, verschiedene verkrustete Tierarten, u.a. auch eine Steinkoralle. Die azoische Lehrmeinung von Forbes beginnt endgültig zu wanken.


    1868: Die britische Royal Society finanziert die erste Tiefsee-Expedition. Die schottischen Expeditionsleiter Charles Wyville Thomson und William B. Carpenter kreuzen mit dem umgebauten Kanonenboot HMS Lightning vor der Küste Schottlands und dredschen Schlangensterne, Glasschwämme, Seefedern, Seegurken, Seelilien, Krebse und viele weitere, seltsame Lebewesen aus den Tiefen des Atlantiks.


    1869-1870: Thomson und Carpenter erhalten ein besseres Schiff und brechen mit der HMS Porcupine, einem umgebauten Vermessungsschiff, ins Mittelmeer auf. Dabei können sie feststellen, dass in der Tiefsee ein Wasseraustausch stattfindet, der durch Unterschiede in Temperatur und Salzgehalt entsteht. Damit haben sie im Grunde die Entdeckung des Prinzips von Meeresströmungen gemacht. Zudem bedeutete das, dass durch diese Strömungen Sauerstoff in die Tiefe transportiert wird. Am 22. Juli 1969 bringen sie schließlich mit einem Schleppnetz erstmals überhaupt Lebewesen aus 4.289 Meter Tiefe, darunter Würmer, Glasschwämme und Stachelhäuter. Die azoische Lehrmeinung von Forbes ist nun endgültig Geschichte.


    1870: Angeregt durch die Diskussionen über mögliches Leben in der Tiefsee lässt der französische Autor Jules-Gabriel Verne in seinem Abenteuerroman »20.000 Meilen unter dem Meer« Kapitän Nemo mit seinem Tauchboot Nautilus bis auf den Ozeangrund in knapp 16.000 Meter Tiefe vordringen – und regt damit die Phantasie der Menschen über mögliches Leben in der Tiefsee noch mehr an. Dabei macht er aber einen entscheidenden Fehler: So treffsicher manche seiner technischen Visionen auch waren, mit seinen biologischen Fiktionen liegt Verne weit daneben. In seinem Roman gibt es unterhalb einer bestimmten Grenze kein Leben mehr – auch er glaubt noch immer ein wenig an die azoische Theorie.
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    1872-1876: Auf einer Weltumsegelung mit dem britischen Schiff HMS Challenger entdecken Forscher unterseeische Gebirgsketten und bergen aus bis zu 5.500 Metern Tiefe gezählte 4.717 bislang unbekannte Arten, darunter Riesenwürmer, Seelilien und Strahlentierchen (Radiolarien). Der – wieder einmal im Einsatz befindliche, erfahrene – Expeditionsleiter Charles Wyville Thomson gelangt daher zu dem Schluss: »Die Verteilung der Lebensformen hat kein Tiefenlimit.«


    1898-1899: Die erste groß angelegte deutsche Expedition zur Erforschung der Tiefsee, die Valdivia-Expedition unter der wissenschaftlichen Leitung des Zoologen Carl Chun, führt 32.000 Seemeilen durch den Atlantischen und Indischen Ozean. Zwar wusste man nun bereits, dass es am Boden der Tiefsee Leben gibt, doch man glaubte immer noch, dass das freie Wasser azoisch sei, also frei von Leben. Expeditionsleiter Chun kann jedoch nachweisen, dass auch im freien Wasser eine enorme Lebensvielfalt herrscht. Zudem werden etliche Lebewesen aus der Tiefsee geborgen und konserviert.


    1890-1898: Auch die Österreicher wollen in der Erforschung der Weltmeere nicht zurückstehen und organisieren die Pola-Expedition. Zahlreiche bis dahin unbekannte Tierarten werden entdeckt und am 28. Juli 1891 wird mit 4.404 Metern zudem die bis dahin größte Tiefe des Mittelmeers gemessen, die heute noch Pola-Tiefe heißt.


    1912: Angeregt durch die Titanic-Katastrophe am 14. April möchte der deutsche Physiker Alexander Behm die Schifffahrt sicherer machen und entwickelt das Echolot zur Entfernungsmessung. Dabei werden Schallwellen ausgeschickt, an einem Objekt reflektiert und wieder empfangen. Aus den Laufzeiten der Signale lassen sich genaue Distanzen messen.


    1930: Der amerikanische Ichthyologe, Ökologe und Ornithologe Charles William Beebe entwickelt gemeinsam mit dem amerikanischen Erfinder Frederick Otis Barton Jr. ein neuartiges Tauchgerät, die Bathysphere, eine Stahlkugel, die vom Trägerschiff »Ready« an einem Stahlseil in die Tiefe herabgelassen wird. Ein Stromkabel sorgt zusätzlich für Beleuchtung, ein Telefonkabel für die nötige Kommunikation mit dem Mutterschiff. Aus Sauerstoffflaschen wird die nötige Versorgung der Taucherkugel mit Sauerstoff sichergestellt, Kalium absorbiert das ausgeatmete Kohlendioxid. Bei einem der ersten Tauchgänge erreichen die beiden Wissenschaftler eine Tiefe von 435 Meter unter Null und können auch Lebewesen in dieser Umgebung beobachten. »Diese Fische hatten nicht nur ein halbes Dutzend Schuppen, sondern sie erstrahlten wie in einer schimmernden Rüstung«, schreibt Beebe über die Pionierfahrt.


    1934: Nachdem sie ihre Bathysphere weiter verbessert haben, tauchen Beebe und Barton Jr. am 15. August erneut ab. Diesmal erreichen sie die Rekordtiefe von 923 Metern unter dem Meeresspiegel.
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    1938: Am 22. Dezember bringt der Kutter »Nerine« mit seiner Ladung auch einen Jahrhundertfang in den Hafen der südafrikanischen Stadt East London: einen Quastenflosser, der schon zu Zeiten der Dinosaurier die Ozeane bevölkerte und seit 65 Millionen Jahren als ausgestorben galt.


    1948: Frederick Otis Barton Jr. entwickelt die Bathysphere ohne Beebe weiter und taucht mit seinem neu konstruierten Benthoscope auf 1.370 Meter Tiefe ab.


    1950-1952: Im Zuge der dänischen Galithea-Expedition unter der Leitung des dänischen Ozeanographen und Ichthyolgen Anton Frederik Bruun werden im Philippinen-Graben aus 10.916 Meter Tiefe Bodenproben geholt. Dabei kann auch Leben in dieser Tiefe nachgewiesen werden.


    1952: Die amerikanischen Geologen Marie Tharp und Bruce Charles Heezen entdecken den Graben im Mittelatlantische Rücken und kartographieren den Mittelozeanischen Rücken erstmals. Dabei legt vor allem Tharp eine solche Detailtreue an den Tag, dass ihre Zeichnungen Jahre später durch Satellitenaufnahmen bestätigt werden. Die Entdeckung der beiden ist vor allem für die Bestätigung der Plattentektonik und den Kontinentaldrift in späterer Folge sehr bedeutend.


    1960: Am 23. Januar tauchen der Schweizer Jacques Piccard und der Amerikaner Don Walsh an Bord des Bathyscaph Trieste 10.916 Meter tief ins Challengertief des Marianengrabens hinab. Dabei sichten sie auch einen Plattfisch und Garnelen in dieser Tiefe.


    1961: Die amerikanischen Geologen Harry Hammond Hess und Robert Dietz entdecken, dass sich der Meeresboden ständig neu bildet. Daraus entwickeln sie die Theorie der Plattentektonik, nach der die Erdoberfläche aus aneinandergrenzenden, driftenden Schollen besteht. Hess und Dietz bestätigen damit die heftig umstrittene Kontinentaldrift-Theorie des deutschen Geophysikers Alfred Wegener aus dem Jahr 1912. Von 1957 bis 1966 war Hess auch am Mohole-Projekt beteiligt, bei dem die Durchführbarkeit von Tiefseebohrungen untersucht wurde.


    1964: Aus Angst, die Sowjetunion würde während des Kalten Kriegs die Tiefsee erobern, verstärkt die US Navy ihre Bemühungen zur Erforschung dieses Lebensraums. Das Ergebnis dieser Anstrengungen ist das legendäre Tieftauchboot Alvin, das ihm Lauf seiner mittlerweile fast 50jährigen Geschichte viele wichtige Missionen unternommen hat, international aber vor allem durch die Entdeckung des Wracks der Titanic 1986 bekannt wurde. Die Ursprungstauchtiefe lag bei etwa 2.000 Metern, 1973 erhält das Boot statt der Stahlkabine eine Druckkapsel aus Titan und ist bis 4.000 Meter einsetzbar. Nach weiteren Umbauten 1994 steigert sich diese Einsatztiefe auf 4.500 Meter. Beim letzten Umbau 2008 wurde die Tauchtiefe auf 6.000 Meter erhöht. Der Stapellauf soll im Jahr 2012 sein.


    1966: Die Alvin und ein unbemanntes Navy-ROV bergen eine amerikanische Wasserstoffbombe, die nach einer Flugzeugexplosion vor der spanischen Küste ins Mittelmeer gestürzt ist.
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    1974: Ein französisch-amerikanisches Forschungsteam entdeckt in einem Graben des Mittelozeanischen Rückens südwestlich der Azoren völlig unerwartet frische Lava, die zwischen den auseinanderstrebenden Kontinentalplatten aufsteigt und neuen Meeresboden bildet.


    1977: Die Alvin stößt in der Gegend der Galapagos-Inseln, rund 2.500 Meter unter dem Meeresspiegel, auf heiße Quellen, in deren Umfeld eine Vielzahl völlig unbekannter Arten von Bakterien, Würmern, Krebsen und Fischen gedeiht. Daraufhin wird die Suche nach solchen Hydrothermalquellen verstärkt. 1979 werden erstmals durch die Luken von Alvin Schwarze Raucher gesichtet, die ebenfalls eine charakteristische Lebensgemeinschaft unterhalten. 1984 entdeckt man – wiederum mit Hilfe von Alvin – im Golf von Mexiko kalte Quellen. Auch hier findet man ein reiches Artenspektrum.


    1975-1985: Der amerikanische Meereswissenschaftler Charles D. Hollister, Vize-Präsident der Woods Hole Oceanographic Institution, erforscht über zehn Jahre lang die unterschiedliche Beschaffenheit von Tiefseeböden am Kontinentalabhang der Ostküste der USA und entdeckt, dass es in der Tiefsee Stürme gibt, sogenannte benthische Stürme. Dabei werden Strömungsgeschwindigkeiten von fast zwei Kilometern pro Stunde erreicht und Unmengen an Sediment aufgewirbelt und umgeschichtet. Dies ist einer der Gründe für die extrem unterschiedliche Bodenbeschaffenheit mancher Tiefsee-Gegenden und vor allem auch der Veränderung mancher Gegenden in kurzen Zeiträumen.


    1987: Dem deutschen Meeresbiologen Hans W. Fricke gelingt es mit Hilfe des Tauchboots GEO vor der Küste der Komoren erstmals, lebende Quastenflosser in ihrem natürlichen Lebensraum zu filmen.


    1982: Die Vereinten Nationen verabschieden das Internationale Seerechtsübereinkommen, das u.a. die Mineralien des Meeres zum Erbe der gesamten Menschheit erklärt. Der Vertrag tritt am 16. November 1994 in Kraft.


    1985: Der amerikanische Ozeanograph Dr. Robert Ballard spürt nach langer Suche das Wrack der Titanic auf. Ein 1991 von den russischen Tauchbooten MIR 1 und MIR 2 aufgenommener Film brachte das legendenumwobene Wrack erstmals einer breiten Öffentlichkeit nahe. Als schließlich auch noch James Cameron die Schiffskatastrophe verfilmt und mit Originalbildern aus der Tiefsee aufpeppt, ist der Hype um das Wrack am Höhepunkt angekommen. In Folge werden auch Touristen-Tauchfahrten mit der MIR 1 und der MIR 2 zum Wrack der Titanic angeboten.


    1985: Das Französische Forschungsinstitut zur Nutzung der Meere (Ifremer) entwickelt die Nautile, ein bemanntes Tauchboot, das bis in eine Tiefe von 6.000 Metern tauchen kann.


    1988: Die Sowjetunion beteiligt sich mit ihren zwei Tauchbooten MIR1 und MIR2 am Wettlauf in die Tiefe. Die beiden Fahrzeuge erreichen ebenfalls eine Tiefe von 6.000 Metern.
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    1990: Die Japan Agency for Marine-Earth Science and Technology (JAMSTEC) senkt mit dem bemannten Tauchboot Shinkai 6500 die größte mögliche Einsatztiefe um weitere 500 Meter. Die Wissenschaftler von JAMSTEC wollen damit jene Zone erkunden, in der vor Japans Ostküste viele verheerende Erdbeben entstehen, wie auch jenes, das im Jahr 2011 zur Fukushima-Katastrophe geführt hat.


    1990: Der Kalte Krieg ist endgültig vorbei und die US Navy stellt bislang geheime Militärtechnik für zivile Forschungszwecke zur Verfügung. So können jetzt z.B. Wissenschaftler auf der ganzen Welt Dank eines weltweiten Netzes hochempfindlicher Unterwassermikrofone auf umfassende Weise Meeressäuger belauschen und Ausbrüche von Tiefsee-Vulkanen verfolgen.


    1995: Am 24. März taucht der japanische Roboter Kaiko 10.911,40 Meter in den Graben des Challengertiefs hinab. Nach der Rekord-Tauchfahrt der Trieste ist somit nach 35 Jahren erstmals wieder ein Fahrzeug in dieser Tiefe. Bis zum 29. Mai 2003 führte Kaiko 250 Expeditionen durch. Bei seinem letzten Einsatz wird allerdings während eines Taifuns vor der Insel Shikoku sein Trägerkabel gekappt und er verschwindet in den Tiefen des Pazifischen Ozeans. Als Ersatz diente bis 2007 das ROV Kaiko 7000, das allerdings nicht so tief tauchen kann wie sein Vorgänger.


    1995: Die US Navy veröffentlicht Gravitationswerte der Erde, die ursprünglich der Zielgenauigkeit amerikanischer Interkontinentalraketen dienten. Daraus wird von Ozeanographen ein Meeresbodenatlas von enormer Präzision erstellt, der die Topografie der Weltmeere mit einer Detailauflösung von sechs Kilometern zeigt.


    1998: Erstmals werden von deutschen und amerikanischen Wissenschaftlern unabhängig voneinander Schwarze Raucher – bis zu zwei Meter hohe Mineralienschlote – vom Meeresboden an die Oberfläche gebracht. Da wertvolle Bodenschätze in der Tiefsee vermutet werden, sichert sich die australische Firma Nautilus Minerals die Abbaurechte für 5.000 Quadratkilometer Meeresboden vor Neuguinea. Die UNO befürchtet dadurch einen Raubbau in der Tiefsee und will ein System von Schutzgebieten einrichten.


    1999: Der neue Tauchroboter Victor 6000 des Ifremer ist erstmals im Einsatz. Während einer Fahrt im Auftrag des Bremerhavener Alfred-Wegener-Instituts für Polar- und Meeresforschung in die Grönlandsee holt das ROV Bodenproben aus 5.500 Metern Tiefe. Als Trägerschiff fungiert die deutsche Polarstern.
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    2000: Die über zehn Jahre anberaumte Volkszählung der Weltmeere (Census of Marine Life) wird ins Leben gerufen. Das Projekt dreht sich um drei große Fragen: Was lebte einst in den Ozeanen? Was lebt jetzt in den Ozeanen? Was wird in den Ozeanen leben? Insgesamt beschäftigt sich ein ständig wachsendes globales Netzwerk von über 2.800 Wissenschaftlern in über 80 Ländern damit, eine Bestandsaufnahme der Ozeane durchzuführen und die Vielfalt der Unterwasserwelt zu erforschen. In über 540 Expeditionen konnten dabei rund 6.000 neue Arten in den Tiefen der Weltmeere festgestellt werden. Dabei entdecken die Wissenschaftler überall Lebewesen, selbst dort, wo Hitze Blei zum Schmelzen bringen würde, Meerwasser zu Eis erstarrt und wo es kaum Licht oder Sauerstoff gibt. Das Projekt erweitert bekannte Lebensräume und Gebiete, in denen Leben bekanntermaßen vorkommt. Es wurde offensichtlich, dass in marinen Lebensräumen Extreme normal sind, aber auch, dass das Ökosystem Meer extrem gefährdet ist. So finden die Wissenschaftler etwa heraus, dass 70 Prozent der Weltmeere frei von Haien sind, und dass seit der Römerzeit 90 Prozent der wichtigsten Arten im Meer verschwunden sind.


    2007: JAMSTEC testen erstmals ihr neues unbemanntes Tauchboot ABISMO (Automatic Bottom Inspection and Sampling Mobile). ABISMO ist bis heute eines von nur drei Tauchbooten weltweit, das in Tiefen bis zu 11.000 Meter operieren kann. Die anderen beiden sind die 2009 gewasserte Nereus und die Deepsea Challenger aus dem Jahr 2012.


    2009: Am 31. Mai erreicht der unbemannte Tauchroboter Nereus der amerikanischen Woodhole Oceanic Institution eine Wassertiefe von 10.902 Metern im Marianengraben. Er ist damit das dritte von Menschenhand gebaute Fahrzeug (nach der Trieste und Kaiko), das sich in dieser Tiefe aufhält.


    2010: Das deutsche Leibniz-Institut für Meereswissenschaften an der Universität Kiel IFM Geomar nimmt das AUV (Autonomous Underwater Vehicle) ABYSS in Betrieb. Das bis zu 20 Stunden autonom zu betreibende Tauchboot ist für Einsatztiefen bis zu 6.000 Metern ausgelegt. Mit Hilfe von verschiedenen Echoloten kann es den Meeresboden kartieren und mittels Sensoren die physikalischen Parameter aus der Wassersäule sammeln.


    2011: Die chinesische Regierung testet ihr neues Tauchboot Jialong, das für eine maximale Einsatztiefe von 7.000 Metern ausgelegt sein soll, erfolgreich auf einer Tiefe von 5.057 Metern im Pazifik.


    2012: Der kanadische Regisseur James Francis Cameron erreicht am 25. März mit seinem von der National Geographic Society und Rolex gesponserten Tauchboot, Deepsea Challenger, den Grund des Marianengrabens in 10.898 Meter Tiefe. Er ist der dritte Mensch, der die Landschaft in dieser Tiefe mit eigenen Augen gesehen hat. Allerdings scheint es ihm nicht so gefallen zu haben, lakonisch beschreibt es sie nach seinem Solo-Tauchgang als »Mond-Landschaft«.


    2012: Bis zur Drucklegung dieses Buches haben bereits über 200 Personen eine Tauchfahrt zur Titanic unternommen. Für diese Touren mit den russischen Tauchbooten MIR1 und MIR2 bezahlten die Touristen rund 45.000 US-Dollar pro Person. Allein im Jahr 2012, dem 100jährigen Jubiläum des Untergangs, buchen 48 Personen eine Tauchfahrt zur Titanic.

  


  
    Der Weg in die Tiefsee


    »Das Meer ist nur ein Behälter für alle die ungeheuren, übernatürlichen Dinge, die darin existieren. Es ist die lebende Unendlichkeit.«


    Jules Verne (20.000 Meilen unter dem Meer)


    http://www.nhm-wien.ac.at


    Guam, Marianen-Archipel, Pazifik


    Samstag, 10:36 Uhr


    Seit gefühlten Ewigkeiten sind wir bereits auf hoher See. Durch den wolkenverhangenen Himmel blitzt die Sonne auf die endlose Weite des Pazifischen Ozeans. Eine bedrohliche dunkle Wolkenwand baut sich am Horizont auf und lässt nichts Gutes für die kommenden Stunden erahnen. Eine Welle nach der anderen. Unser Schiff stampft vor sich hin. Plötzlich öffnet der Himmel seine Schleusen und mit aller Gewalt prasselt der Regen auf uns herab. Nicht etwa ein feiner, netter Sommerregen, wie ich ihn aus Wien kenne, sondern ein undurchdringlicher Wasserschwall, der in Sekundenschnelle alles und jeden durchnässt. Ein Regen nach dem Motto: »Schau, eine Regenwolke«. Und schon sieht man aus, als eben erst dem Wasser entstiegen. Ob das wieder einmal die Auswirkungen von El Niño sind, von dem ich schon so viel gelesen habe? Egal, nass werde ich über kurz oder lang sowieso. Und unser Tauchgang in dieser kleinen Stahlkapsel, die man getrost zu den technischen Legenden unserer Zeit zählen darf, steht uns in Kürze bevor. Das hat mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt, aber schließlich habe ich es ja selbst so gewollt.


    Bereits kurz nach dem Ablegen aus Apra Harbor, dem natürlichen Hafen von Guam, war mir schlecht geworden. Das stampfende Boot schien jede Welle in diesem bescheuerten Pazifik erwischen zu wollen. Anfangs konnte ich wenigstens noch meine Augen hartnäckig auf die Steilküste richten, die Guam so eindrucksvoll aus dem Wasser zu drücken scheint. Schon nach kurzer Zeit habe ich aber die Gischt-fontänen der Sandstein-Blowholes aus den Augen verloren. Muss eigentlich ein lustiges Erlebnis sein, sich dort draufzusetzen. Pepe, der schalkäugige Koch der R/V Atlantis, dürfte dieses Vergnügen bereits gehabt haben, so zumindest sein Kommentar kurz nach dem Ablegen. Vielleicht war aber auch nur der Wunsch Vater des Gedankens.


    Mein Blick ruht weiter konzentriert auf der Küstenlinie – nur nicht aufs offene Meer schauen. Nach rund einer Stunde Fahrt, in der wir mit einer Höchstgeschwindigkeit von 11 Knoten durch die Wogen gepflügt sind, kann ich gerade noch die Spitze des grün bewaldeten Mount Lamlam in der Mitte der Insel erkennen. Ohne einen Fixpunkt werde ich bald keine andere Wahl mehr haben, als mich meiner Seekrankheit hinzugeben. Rund um mich haben sich bereits einige Wissenschaftler der WHOI versammelt, die Neptun, dem Gott der Meere, ihren Tribut zollen. Grün im Gesicht hängen sie erschöpft über der Reling. Alles Memmen, diese Meeresforscher.


    Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, hat es auch mich erwischt. Als der letzte Punkt im Nebel der Gischtfontänen verschwindet bleibt mir keine andere Wahl. Gemeinsam mit John, einen Mittfünfziger mit schütterem grauen Haar und einem mehr als blassen Teint, betrachte ich intensiv die dunkelblaue Steuerbordseite des beeindruckenden Forschungsbootes. Normalerweise arbeitet John als Universitätslektor an der Universität von Massachusetts in den USA und ist nun zum ersten Mal überhaupt auf einem Schiff. Und dann auch noch gleich in den bekannt unruhigen Gewässern des Pazifiks. Meeresforscher sein hätte ich mir auch einfacher vorgestellt.


    In kollegialem Opferritual hängen wir die nächsten Stunden unserer Reise über der Reling, nicht wissend ob wir leben oder einfach nur sterben wollen, und geben unseren Tribut an Neptun, den mythischen Gott der Meere. Seekrankheit ist einfach zum Kotzen.


    Eine einsame Möwe zieht gemächlich ihre Bahnen über unserem Boot und lacht mich aus. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein und sie trachtet nach einer Möglichkeit, Futter zu ergattern. Meine blutunterlaufenen Augen beobachten sie argwöhnisch. Mir war noch nie so schlecht, wie hier auf diesem imposanten Stahlschiff. Über 83 stattliche Meter, dunkelblauer Rumpf und leuchtend weiße Aufbauten – ein wahrlich imposantes Stück Technik, das die Woods Hole Oceanographic Institution hier seit nunmehr fast 20 Jahren über die Ozeane unserer Welt schippern lässt.


    Noch beeindruckender ist aber die kleine Stahlkapsel, die hinter mir auf dem Achterdeck ruht, und die mich gemeinsam mit Marcus in ein paar Stunden in die Tiefe bringen soll. Eine Tauchfahrt mit dem berühmtesten Tauchboot der Welt steht in Kürze auf dem Programm – schon beim Gedanken daran wird mir wieder schlecht. Was habe ich nur verbrochen, dass ich mich auf diese Reise eingelassen habe – so spannend sie auch sein möge. Wieso muss ich mir das in meinem Alter noch antun? Eigentlich könnte ich jetzt in einer der vielen Bars in Guam gemütlich ein Bierchen trinken, vielleicht sogar in der Marianas Trench Bar. Aber nein, ich wollte ja unbedingt zum Marianengraben fahren. Und zwar tatsächlich mit allem Drum und Dran – inklusive Tauchfahrt im Bereich der tiefsten Stelle der Weltmeere. Ach ja, der Marianengraben – eine für uns Österreicher mehr als historisch bedeutsame Stelle, wie ich im Laufe unserer Recherchen erfahren konnte.


    Welcher Teufel hat mich nur geritten, dem zuzustimmen. Dabei hatte anfangs ja alles wie eine wirklich gute Idee geklungen, damals, vor drei Monaten. Damals war die Welt eben noch in Ordnung.


    Wien, Österreich, kein Meer


    Montag, 19.23 Uhr


    »Komm, lass uns die Welt retten!«


    Marcus stürmt ins Büro und strahlt mich mit seinen blitzblauen Augen an. Unwillig unterbreche ich meine Arbeit an einem Artikel zum Thema »Das Liebesleben der Bonobos« und erwidere seinen Blick. »Zu viel Tim Benzko gehört oder was ist los? Wie jetzt, die Welt retten?« »Nein, ich meine es ernst! Wir sollten versuchen, die Welt zu retten. Oder zumindest, die Welt aufzurütteln. Es muss doch einen Grund geben, weshalb die Menschheit Unsummen für Rüstungsgüter oder Flüge ins Weltall ausgibt, und über den eigenen Planeten fast gar nichts weiß. Unser kleiner Planet Erde ist zu einem Großteil noch unerforscht und läuft Gefahr unterzugehen. Wir sollten versuchen herauszufinden, woran das liegt, was meinst du?«


    Das war der Anfang … Marcus hatte die fixe Idee, dass wir alle uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten nutzen sollten, um – zum Wohle und zur Rettung der Menschheit, oder so ähnlich – unser Teil zu den Forschungen in der Tiefsee beizutragen. Sicherlich habe ich mir nicht jedes einzelne Wort seiner begeisterten Rede gemerkt – aber zumindest ihr Sinn hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Da uns als Journalisten tatsächlich etliche Möglichkeiten zur Recherche offen stehen, auf die ein Normalsterblicher nicht mal ebenso zurückgreifen kann, packte mich die Idee und hatte mich schließlich ganz und gar im Griff.


    Wie unser Beitrag aussehen sollte war uns zu diesem Zeitpunkt zwar noch unklar, aber uns würde schon etwas einfallen. Nach einem Gespräch mit dem Chefredakteur, bei dem wir ihm über unsere Idee Bericht erstatteten, nahm unser Plan schon ein bisschen konkretere Formen an. Unser Chef war sofort hellhörig, als Marcus ihm von seinen Plänen berichtete. Er bewilligte uns tatsächlich eine entsprechende Auszeit, und unsere Arbeit konnte beginnen.


    Die Welt retten – das war doch eine weitaus bessere Beschäftigung, als über das Liebesleben irgendwelcher sexsüchtigen Affen im Kongo zu recherchieren. Davon abgesehen war ich im Zuge der Arbeit an diesem Artikel auf eine interessante Tatsache gestoßen, die eigentlich bereits den Einstieg in unsere gemeinsame Weltrettungs-Aktion bilden könnte. »Hast du gewusst, dass neben dem Menschen und ihren entfernten Verwandten, den Bonobos, nur noch Delfine Sex aus reinem Spaß an der Freude haben?« An dieser Stelle möchte ich den Blick, den Marcus mir zuwarf, nicht näher beschreiben. »Nein, ich meine das im Ernst. Wieso ist das so? Haben wir etwa gemeinsame Vorfahren in den Weltmeeren? Lass uns doch mit unseren Recherchen damit mal beginnen, was meinst du?«


    Weinselige Diskussionen und nächtliche Pläne sind das eine – konkrete Recherchen das andere. »Wo fangen wir an? Wo erfährt man etwas über unsere Meere?« Marcus gibt sich pragmatisch: »Das Naturhistorische Museum! Das muss unser erster Anlaufpunkt sein.« Er gibt sich überzeugt und siegessicher. Mit dieser Annahme hat er wohl nicht ganz Unrecht. Immerhin ist das 1889 von Kaiser Franz Joseph I. errichtete Museum an der Wiener Ringstraße mit über 30 Millionen Exponaten eines der größten Museen seiner Art auf der ganzen Welt. Es war beschlossen: Unser Plan zur Rettung der Welt sollte uns als erstes ins Naturhistorische Museum führen.


    Naturhistorisches Museum, Wien, immer noch kein Meer


    Dienstag, 11.20 Uhr


    Betritt man die Eingangshalle des Prachtbaus vom Burgring aus kommend, fällt der Blick sofort auf die riesige, imposante, beeindruckende Kuppel, die sich 60 Meter über dem gewaltigen Treppenhaus wölbt, das wiederum von unzähligen Statuen berühmter Wissenschaftler flankiert wird. Dieser Ort ist wirklich genau richtig für uns, um erste Erkenntnisse zu gewinnen. Wir zücken unsere Journalistenausweise und Thomas, ein strohblonder, schlaksiger Student, wird uns als Führer zur Seite gestellt. Er soll uns begleiten und dabei auch für Fragen und Antworten zur Verfügung stehen. Sein aufwändiges Studium – Thomas ist um die 40 – dauert offenbar schon eine ganze Weile. Unaufgefordert beginnt er damit, uns sein Wissen über die Innenausstattung des Museums mitzuteilen.


    »Die berühmten Architekten Gottfried Semper und Karl Freiherr von Hasenauer haben einst die Pläne für die Fassade und den Stuck in den Innenräumen ausgearbeitet. Dabei wollten sie die wissenschaftliche Erschließung von Welt und Weltraum veranschaulichen – in der damaligen Zeit, eine ganz schöne Herausforderung!« Wir werden hellhörig. Da ist ja schon der erster Zusammenhang: Welt UND Weltraum. Scheinbar war man sich auch im 19. Jahrhundert nicht ganz sicher, in welche Richtung man den Blick eher richten sollte – nach oben oder doch nach unten.


    »Und wie war das mit den Meeren? Gibt es da auch Ausstellungsstücke dazu in Ihrem Museum?« Mit einem treuherzigen Augenaufschlag blicke ich unseren Begleiter an. Der Blick kommt offenbar an. Kurz darauf finden wir uns im 2. Stock in der Zoologischen Abteilung des Museums wieder. Wie wir erfahren, gibt es über 800.000 Exponate in dieser Abteilung – mehr als die Hälfte davon Fische. Und davon wiederum ein nicht unerheblicher Anteil von Bewohnern der tiefsten Tiefen der Weltmeere. Naja, ehemalige Bewohner wohl eher.


    Ein großer Teil der Ausstellungsstücke in diesem Museum stammt von Expeditionen, die unser Land einst rund um die Welt unternehmen ließ. Darunter auch eine der ersten großen Tiefseeforschungsfahrten überhaupt, jene der K.u.K. Militärfregatte Novara, die sie zwischen 1857 und 1859 ganze 10.600 Seemeilen rund um die Welt führte. Dieser Expedition haben wir es übrigens nicht nur zu verdanken, dass in Wien ein Naturhistorisches Museum steht (der Kaiser wusste nicht, wohin mit dem ganzen Zeug, das man ihm aus den entferntesten Ecken der Welt mitbrachte), sondern auch das Kokain, das heutzutage aus vielen In-Lokalen nicht mehr wegzudenken ist. Ganz witzige Sache, wenn man genauer drüber nachdenkt. Immerhin war die »Erfindung« von Kokainpulver nämlich nur ein Unfall. Teil der Ladung bei der Rückkehr nach Wien im Jahr 1859 war – neben etlichen anderen Mitbringseln – ein Ballen Kokablätter. Man hatte sie die lange Reise über an Deck lassen müssen, denn die Lagerräume waren alle schon zum Bersten gefüllt. An den Ballen hatten sich in der frischen Seeluft kristalline Ablagerungen gebildet. Albert Niemann, ein gründlicher deutscher Chemiker, wollte später diese Ablagerungen genauer analysieren und kam darauf, dass dieses Pulver eine berauschende Wirkung hatte. Zwar kannte man in der damaligen Zeit bereits flüssiges Kokain, aber in Pulverform? Das war etwas ganz Neues – das es (bis heute) zu vermarkten galt. Wenn man genauer darüber nachdenkt, kann man mit Fug und Recht behaupten, dass dieses Kokain die erste »Medizin« war, die wir der Meeresforschung zu verdanken haben.


    Dass den redlichen Herren der »Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien« natürlich der Sinn nicht nach Kokain, sondern nach höheren wissenschaftlichen Erkenntnissen stand, versteht sich von selbst. Die damals im Zuge der Novara-Expedition durchgeführten meereskundlichen Untersuchungen, vor allem jene im südlichen Pazifik, revolutionierten die Ozeanographie und Hydrographie der damaligen Zeit.


    »Der Pazifik wird die werten Herren (Damen waren damals bei solchen Expeditionen ganz und gar verpönt) aber wohl auch aus Nationalstolz angezogen haben«, erzählt Thomas, während er uns verschmitzt anlächelt. Was hat denn nun der Pazifik mit Österreich zu tun?


    Unser Dauerstudent kommt jetzt in Fahrt. Langatmig erzählt er uns die Geschichte jener spanischen Jesuitenmönche, die im 17. Jahrhundert auf eine Inselgruppe im Pazifik kamen, um die Einheimischen zum katholischen Glauben zu bekehren. Als sie erfuhren, dass dieser Archipel vom Weltenbummler Ferdinand Magellan einst den unrühmlichen Namen »Inseln der Diebe« erhalten hatte, waren die ehrwürdigen Herren entsetzt. Zu Ehren ihrer vor kurzem erst gekrönten Königin Maria Anna von Österreich, der Witwe des Königs Philipp IV. von Spanien, beschlossen sie kurzerhand, die Inselgruppe auf »Inseln der Maria Anna« umzubenennen. Der einheimischen, indigenen Bevölkerung wird dies wohl ziemlich egal gewesen sein. Aber so kam es, dass seit damals eine Ansammlung von 14 Inseln im Pazifik den Namen der Wienerin »Maria Anna« trägt – der Marianen-Archipel, rund 2.000 Kilometer vor den Philippinen und 2.500 Kilometer vor Japan. Hier, so erzählt uns Thomas weiter, liegt auch die tiefste Stelle der Weltmeere: der Marianengraben mit dem Witjas-Tief. 11.034 Meter geht es hier, östlich der Marianen, in einer 2.542 Kilometer langen und stattliche 69 Kilometer breiten Rinne in die Tiefe. Eine Dimension, die man sich eigentlich gar nicht vorstellen kann.


    Unser Museumsführer liest in unseren ungläubigen Mienen offenbar ein völlig unzureichendes Vorstellungsvermögen. Er hilft uns auf die Sprünge und bringt uns ein anschauliches Beispiel der Dimension dieses Grabens: »Würde man den höchsten Berg der Erde, den 8.850 Meter hohen Mount Everest, in dieser Spalte versenken, wäre er immer über 2 Kilometer hoch mit Wasser bedeckt. Abgesehen davon, dass dann am Fuß des Everest rund 1 Tonne auf jeden Quadratzentimeter des Bergmassivs drückt.« Wir stellen uns bei dieser Schilderung vor, wie es wohl James Cameron ergangen sein musste, der erst vor kurzem, im März 2012, mit einem Ein-Mann-Tauchboot ganz alleine in dieser Tiefe war und daher auch diesem Druck ausgesetzt war. Natürlich nicht er, sondern sein Tauchboot, aber beeindruckend allemal.


    Thomas kommt jetzt richtig in Fahrt und erzählt uns weitere Details über den Meeresgrund. Rund 71 Prozent unseres Planeten sind von Wassermassen bedeckt, wobei der Anteil der drei Ozeane Atlantik, Indik und Pazifik den größten Teil ausmacht. Nicht einmal ein Prozent der Weltmeere ist derzeit erforscht. Was aber auch nicht wirklich ein Wunder ist, wenn man die Beschaffenheit des Meeresbodens genauer unter die Lupe nimmt. In diesen drei Weltmeeren gibt es mindestens 30 Tiefseegräben, die tiefer als 6.000 Meter sind. Dass man hier doch recht schnell die Orientierung verliert, leuchtet sogar mir ein.


    Als Sporttaucher bin ich selbst schon etliche Male abgetaucht und habe die Ufer- und Küstenregionen diverser Länder erkundet. Dabei bin ich aber noch nicht einmal im Ansatz zum Kontinentalschelf vorgedrungen. Und genau dort, am »Ende« der Landmasse, wenn man so will, beginnt ja erst der eigentliche Tiefsee-Bereich. Zur Erforschung dieser Regionen braucht man halt einfach die entsprechenden Gerätschaften – und die scheinen nicht so häufig zu sein.


    Wir nehmen uns vor, dem genauer auf die Spur zu kommen. Marcus erinnert sich an einen Spruch, den er vor einiger Zeit einmal gelesen hatte. »Mit unseren Methoden hätten wir an Land nicht einmal die Elefanten entdeckt«, wurde dabei der amerikanische Meeresbiologe und Professor an der renommierten Duke University, J. Frederick Grassle, zitiert. Na, wenn der Herr Professor das schon so tragisch sieht, wollen wir doch versuchen, ein wenig Licht in dieses Dunkel zu bekommen. Jetzt dringen wir also mit unserer eigenen »Forschung« schon etwas ins Bathypelagial vor, wie der Bereich ab 4.000 Meter Tiefe heißt, in dem das ganze Jahr über ewige Dunkelheit herrscht.
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    Wir nehmen etliche Tiefseebewohner in der Zoologischen Abteilung näher unter die Lupe. Rein ästhetisch gesehen keine beglückende Aufgabe. Einer hässlicher als der andere, aber spannend wie ein Lottogewinn. Dann machen wir uns auf den Weg in die Mineralien-Sammlung, denn Thomas hat da eine besondere Überraschung für uns. »Wisst ihr, was das ist?« Ein dürrer Finger zeigt auf einen dunkelgrauen, etwa einen Meter hohen, einen halben Meter breiten und 20 bis 30 Zentimeter dicken Klumpen Gestein am hintersten Ende des Mineralien-Saals. »Keine Ahnung – ein Stein?«, versuche ich mein Fachwissen an den (Fach-)Mann zu bringen. »Im Prinzip ja, aber ein ganz ein Besonderer. Das ist ein Schwarzer Raucher, der aus 2.500 Meter Tiefe aus der Bismarck-See im Westpazifik geholt wurde. Das Teil wiegt trotz der eher geringen Größe stattliche 450 Kilogramm! Die werden sich damals ziemlich angestrengt haben, den an Bord ihres Forschungsschiffs, der Olga II, zu bekommen.«


    Schwarze Raucher bringen unter hohem Druck und teilweise auch sehr hohen Temperaturen Mineralien aus dem Erdinneren nach oben und geben sie ins umgebende Wasser ab. Dadurch entsteht eine große Wolke, und schnell hatten die Raucher ihren Namen. Das Besondere aber ist die Umgebung dieser hydrothermalen Schlote: Sie stellt nämlich einer Unzahl von Tiefseebewohnern den idealen Lebensraum zur Verfügung. Diese fühlen sich in der warmen Geborgenheit der Raucher sichtlich wohl. Raucher sind eben gemütlich, denke ich still und heimlich und vermisse schon wieder meine Zigaretten. Wieso habe ich auch aufgehört zu rauchen, vielleicht hätte man sich dann in meiner Umgebung noch wohler gefühlt?


    Sei es, wie es sei – wir verlassen das Museum und unseren geduldigen Begleiter in der Sicherheit, dass wir uns noch lange sehr intensiv mit der Tiefsee beschäftigen müssen. Was gibt es dort? Welche Erkenntnisse hat man bis heute über sie gewonnen? Und vor allem, könnten in der Tiefsee vielleicht sogar unentdeckte Schätze zum Wohle der Menschheit verborgen sein? Zugegeben, das klingt absolut pathetisch – aber ich beschließe dennoch, mich darüber genauer zu informieren.


    Einen Besuch in der Nationalbibliothek und etliche Stunden vor dem Computer beim Durchsuchen unzähliger Webseiten zum Thema Tiefsee später, nimmt unser Plan weiter Formen an: Wir wollen den Pionieren der Tiefsee-Erforschung folgen. Was hatten sie entdeckt, welche Erkenntnisse hatten sie gewonnen und vor allem: Wie wichtig ist das Meer für das Überleben der Menschheit?


    Die letzte Frage interessierte mich besonders, hatte ich doch bei meinen Recherchen herausgefunden, dass rund zwei Drittel des jährlich freigesetzten Sauerstoffs aus den Weltmeeren stammt. Nicht etwa aus dem Regenwald, wie ich bis vor Kurzem immer glaubte. Nein, mikroskopisch kleine Organismen, die in Tiefen bis zu 200 Meter unter Wasser leben, nehmen dort Licht und Nährstoffe auf, die sie – ganz wie ihre Verwandten an Land – durch Fotosynthese in Sauerstoff umwandeln. Schätzungen gehen davon aus, dass in einem Liter Meerwasser Millionen dieser kleinen Helferlein emsig ihre Arbeit verrichten. Nur gut, dass ich kein Meerwasser trinke. Ihre tägliche Arbeit beschert uns unseren lebensnotwendigen Sauerstoff. Durch Umweltverschmutzung gerät aber immer weniger Licht in die Tiefen der Weltmeere, so dass langsam aber sicher auch diese arbeitssamen Pflanzen arbeitslos werden. Dadurch wird aber auch der zum Überleben der Menschheit dringend benötigte Sauerstoff in Zukunft wohl etwas knapp werden. Dass darüber hinaus die Weltmeere einen enormen Anteil an der Absorption des Treibhausgases Kohlendioxid haben, und damit indirekt die Atmosphäre unseres blauen Planeten schützen, gibt mir noch mehr zu denken.


    Darüber hinaus werden die Weltmeere auch noch massiv überfischt. Untersuchungen der Weltgesundheitsorganisation WHO zur Folge sind weite Teile der Ozeane sogar schon zu über zwei Dritteln leergefischt, und auch die Top-Räuber, wie etwa die Haie, werden weltweit dezimiert. Millionen von Jahren haben sie im Schutz der Ozeane überlebt und jetzt haben sie das Pech, dass ihre Flossen vor allem im asiatischen Sprachraum als ein Aphrodisiakum gelten. Gewissenlose Geschäftemacher, die aus den entsprechenden sexuellen Problemen ihrer Zeitgenossen Profit schlagen, fangen diese Tiere, um ihnen die Flossen bei lebendigem Leibe abzuschneiden und sie dann wieder ins Meer zu schmeißen. Dabei scheinen neueste Untersuchungen zu dem Thema nahezulegen, dass man von diesen in jeder Hinsicht fragwürdigen »Potenz«-Mitteln sogar impotent werden kann. Hervorragend, wie wir uns um unser wichtigstes Gut, die Gewässer unseres Planeten, kümmern.


    Was tun wir Menschen? Wir richten unseren Blick ins Weltall, als ob dort ein Zufluchtsort wäre, an den wir uns retten können, wenn wir eines Tages unseren eigenen Planeten zugrunde gerichtet haben. Milliarden werden alljährlich dafür ausgegeben, und eine lächerliche Summe wird zur Erforschung der bislang beinahe gänzlich unerforschten Weltmeere bei Seite gelegt.


    Erst seit Kurzem hat ein kleines Umdenken stattgefunden – aber auch nur deswegen, weil der Raubbau an den Ressourcen an Land schon so weit vonstattengegangen ist, dass man nun nach den in den Ozeanen vermuteten Rohstoffvorräten forscht. Eine wirklich hervorragende Idee, wie spätestens der verheerende Bohr-Unfall der Erdölplattform Deepwater Horizon im April 2010 gezeigt hat. Ich kann mich noch gut erinnern, dass alle Medien sich auf diese Katastrophe stürzten und intensiv darüber berichteten. Es kommt ja auch nicht alle Tage vor, dass durch ein kleines Missgeschick in 1.500 Meter Tiefe rund 150.000 Tonnen Erdöl ins Meer abgegeben werden. Aber da muss man eben durch, wenn man neue Rohstoffquellen erschließen möchte – natürlich nur zum Wohle der Menschheit.


    Wen kümmern da schon die Möglichkeiten, Medikamente oder die Bestandteile davon zu entdecken, die ebenfalls in den Tiefen unserer Weltmeere nur darauf warten, uns Menschen Gutes zu tun. Braucht doch keiner, solange man genug Erdöl hat, um sein Auto zu starten. Ich musste mir unbedingt Klarheit verschaffen, wie es dazu kommen konnte, dass seit den ersten Erforschungen der Tiefsee im 18. Jahrhundert so wenige Fortschritte erzielt wurden und stattdessen Unsummen in die Erkundung des Weltalls gesteckt wurden. Hat Marcus mal wieder die richtige Antwort auf meine Fragen?


    »Denk doch mal nach. Wie viele Leute sehen dich denn, wenn du auf offener See irgendwelche Dredschversuche mit deinem Schleppnetz machst oder wenn du, noch schlimmer, in einer kleinen Tauchkapsel in die Tiefen der Weltmeere abtauchst? Und alles, was du dann im Anschluss daran mitbringst, sind irgendwelche hässlichen Tiere mit schiefen Zähnen.«


    Warum sollten Staatsoberhäupter oder irgendwelche steinreichen Leute in die Tiefsee reisen oder gar derartige Unternehmungen finanzieren, wenn sie dabei niemand wirklich sehen kann? Wenn ich in den Himmel fliege, nach oben, wo angeblich ja auch Gott wohnen soll, kann ich ein großes Trara darum veranstalten und mich auch noch bejubeln lassen. Dass Präsidenten darüber hinaus auch noch gigantische Kriegs- und Überwachungsanlagen im Weltall planen, stärkt ihre Position noch mehr. Jeder hat ja wohl »Krieg der Sterne« gesehen – leider Gottes wohl auch etliche Staatsoberhäupter. Wen interessieren da schon die Weltmeere.


    Der amerikanische Präsidentschaftskandidat Newt Gingrich hat im Wahlkampf 2012 sogar öffentlich den Standpunkt vertreten, die USA müssten eine Mondstation auf dem Mond errichten. Keine Ahnung, was er dort zu finden hoffte, aber es kam ganz gut beim Volk an. Nicht gut genug natürlich, er zog seine Bewerbung kurz darauf zurück. Aber immerhin forscht die NASA ja auch seit Jahren an der Möglichkeit, auf dem Mars eine Kolonie zu bilden. Auf dem Mars? Da waren andere schon lange vorher weitaus kreativer – sie wollten Stationen auf unserem eigenen Planeten errichten, genauer gesagt in den Tiefen der Weltmeere. Eigentlich gar kein so schlechter Ort für einen Rückzug im Ernstfall. Immerhin haben in grauer Vorzeit ja auch vor allem jene Tiere überlebt, deren Lebensraum in den Ozeanen lag. Die an Land lebenden hatten damals keine so guten Zukunftsaussichten, wie mir schon in der Schule beigebracht wurde. Bei den fünf großen Massenaussterben in den letzten 550 Millionen Jahren wurden jedes Mal knapp die Hälfte aller an Land lebenden Tiere ausgerottet. Aktuelle Hypothesen gehen davon aus, dass eine Kombination aus gesteigertem Vulkanismus in Verbindung mit einem Meteoriteneinschlag zu diesen Massensterben geführt hat. In den Tiefen der Meere war man vor derartigen Katastrophen offenbar ausgesprochen gut geschützt. Die Arten in den Urmeeren haben es sich vermutlich gut gehen lassen und denen an Land zugerufen: »Wärt ihr halt damals nicht rausgegangen!« Und Recht hätten sie gehabt.


    Der Meeresforscher Jacques-Yves Cousteau, der sich unter Wasser vermutlich ebenfalls wohler gefühlt hat als an Land, hatte als erster an die Möglichkeit geglaubt, in größerer Tiefe ganze Unterwasser-Kolonien zu errichten. Vielleicht sollten wir uns mal anschauen, was genau er sich dabei gedacht hat und vor allem auch, was es heutzutage für technische Möglichkeiten gibt, in größeren Tiefen zu überleben. Das sollte der nächste Schritt bei unserer Recherche sein: Welche Möglichkeiten gibt es, die Tiefsee zu erkunden und, auch nicht unwichtig, in ihr zu überleben? Unsere erste Reise sollte uns in den Sudan ans Rote Meer führen.


    Wo beginnt die Tiefsee?


    Nicht einmal die Wissenschaftler sind sich – wie so oft – einig, in welcher Tiefe der genaue Beginn der als Tiefsee bezeichneten Meeresgebiete exakt festgelegt werden soll. Für Geologen beginnt die Tiefsee im Gebiet der Schelfkante, die normalerweise bei 200 Meter Wassertiefe liegt, wobei es auch Ausnahmen gibt. So fängt die Tiefsee etwa in der Antarktis erst bei rund 500 Meter Wassertiefe an. Ozeanografen hingegen machen den Beginn der Tiefsee von der Wassertemperatur abhängig: Fällt die Temperatur unter 4°Celsius, was in etwa 800 bis 1.300 Meter Wassertiefe im Meer der Fall ist, gilt das Gewässer als Tiefsee. Plankton-Forscher lassen die Tiefsee gar erst in 1.000 Meter Tiefe beginnen. Marinebiologen wiederum sprechen beim Kontinentalhang unterhalb der Schelfkante, also bei rund 500 bis 1.000 Meter Wassertiefe, vom Beginn der Tiefsee.


    Man sieht also – nicht nur, dass der Großteil der Weltmeere unerforscht ist, nicht einmal der Begriff Tiefsee ist hinreichend erforscht.


    Wie ist die Tiefsee aufgebaut?
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    Die Weltmeere (Pazifik, Atlantik und Indischer Ozean) bilden zusammen rund 71% der Erdoberfläche. An und für sich schon eine mehr als beeindruckende Zahl. Erwähnt man aber auch noch, dass annähernd 92,5% dieser Wassermassen zum Gebiet der Tiefsee gehören, kommt man doch ziemlich ins Nachdenken – nämlich darüber, warum bis dato nur knapp drei Prozent dieser Gebiete auch nur ansatzweise erforscht wurden. Oder, um es noch deutlicher auszudrücken, 89,73 Prozent aller weltweiten Meeresgebiete wurden noch nicht einmal ansatzweise erkundet.


    Aufbau der Weltmeere (in Prozent):


    
      	0–200m Schelf - 7,5% Anteil an den Weltmeeren


      	201–1000m Kontinentalhang – 4,4%


      	1001–2000m Kontinentalhang – 4,4%


      	2001–3000m Kontinentalhang – 8,5%


      	3001–4000m Tiefsee-Ebene – 20,9%


      	4001–5000m Tiefsee-Ebene – 31,7%


      	5001–6000m Tiefsee-Ebene – 21,2%


      	6001–7000m Tiefsee-Gräben – 1,2%


      	7001–8000m Tiefsee-Gräben – 0,1%


      	8001–11034m Tiefsee-Gräben – 0,04%

    


    Da es zudem nichts gibt, das nicht auch irgendwie einen Namen hat, wurde natürlich auch das Meer in einzelne Zonen unterteilt – in sogenannte »Pelagiale«, vom griechischen Wort »Pelagos« für Meer.


    bis 200 Meter: Epipelagial


    Der oberste, lichtdurchflutete Bereich der Weltmeere, bis zu einer Tiefe von 200 Metern, wird als Epipelagial bezeichnet. Der Bereich darunter zählt dann schon zur Tiefsee.


    bis 1.000 Meter: Mesopelagial


    Im Mesopelagial herrscht das ganze Jahr über eine gespenstische, nur durch spärliches blaues Licht erhellte, Dämmerung. Es gibt kaum noch Pflanzen. Etwas Plankton lockt dennoch Fische in diese Tiefen und mit ihnen auch große Räuber.


    bis 4.000 Meter: Bathypelagial


    Ab dem Bathypelagial herrscht ewige Dunkelheit. Alles Licht, das man sehen kann, wird durch Fische und Bakterien in Form von Biolumineszenz erzeugt. Das Leben in diesen Regionen ist bereits überaus spärlich, dennoch verirren sich ab und an auch große Räuber auf der Jagd nach Beute in diese Tiefen.


    bis 6.000 Meter: Abyssopelagial


    Nicht nur, dass es im Abyssopelagial stockdunkel ist, auch die Temperaturen liegen hier nahe dem Gefrierpunkt, bis auf einige wenige Gebiete, in denen hydrothermale Schlote das Wasser auf über 400° Celsius aufheizen. In ihrem Umfeld gruppieren sich dann auch wundersame Lebensformen.


    bis 11.000 Meter: Hadopelagial


    Ganz und gar unwirtlich wird es in der tiefsten Zone der Weltmeere, dem Hadopelagial. Es ist dunkel, es ist kalt – aber dennoch hat sich auch in diesen Tiefen Leben durchgesetzt.


    


    http://www.nasa.gov/mission_pages/ostm/main/index.html


    Wie tief sind die Weltmeere?


    Das tiefste – und zugleich größte – der drei Weltmeere ist der Pazifische Ozean. Rund 35 Prozent der Erdoberfläche sind von seinen über 181 Millionen Quadratkilometern Wasserfläche bedeckt. Der Grund des Pazifiks gliedert sich in drei meridionale Mulden: die Ostpazifische Mulde, die Zentral- sowie die Westpazifische Mulde. Als Trennlinien zwischen den Mulden dienen der Westpazifische und der Mittelozeanische Rücken (Ost- und Südpazifischer Rücken). Außerdem gibt es noch das Westpazifische Grabensystem, in dem sich auch der Marianengraben mit der Witjas-Tiefe (11.034 Meter) befindet. Durchschnittlich ist der Pazifische Ozean 4.300 Meter tief.


    Das zweitgrößte – und zugleich auch zweittiefste – der Weltmeere ist der Atlantische Ozean. Zwischen Europa, Afrika und dem amerikanischen Kontinent liegen 107 Millionen Quadratkilometer Wassermasse. Der Meeresboden teilt sich in die West- und Ostatlantische Mulde auf. Dazwischen liegt der Mittelatlantische Rücken, der bis zu 3.000 Meter über dem Tiefseeboden aufragt. Die tiefste Stelle des Atlantiks liegt mit 9.219 Metern in der Milwaukeetiefe im Puerto-Rico-Graben, nordöstlich von Haiti. Der kleinste der drei Ozeane ist der Indische, der zwischen Afrika, Asien, Australien und der Antarktis seine 74,1 Millionen Quadratkilometer Wassermasse ausbreitet. Die tiefste Stelle liegt bei 7.455 Metern im Sundagraben zwischen Java und Sumatra in Indonesien. Im Durchschnitt ist der Indische Ozean 3.900 Meter tief und gliedert sich am Meeresgrund in eine Westindische und eine Ostindische Mulde. Als Trennlinie dient der Zentralindische Rücken.


    Wie gliedert sich der Meeresboden?


    Der Lebensraum am Boden der Ozeane wird in der Wissenschaft als Benthal (vom griechischen Wort »Benthos«, die Meerestiefe bzw. das Dickicht) bezeichnet. Dieser gliedert sich in Litoral, Bathyal, Abyssal und Hadal. Wie bereits geschrieben: Es gibt nichts auf unserem Planeten, das nicht irgendwann auch einen Namen bekommen hätte. Wobei Tiefsee-Wissenschaftler bei der Namensfindung durchaus kreativ waren. Die Ufer- und Küstenregion bis zum Beginn des Kontinentalschelfs wurde Litoral genannt (aus dem Lateinischen »litus« für Ufer, Küste). Daran anschließend, wenn sich die Schelfkante zur Tiefseeebene hin absenkt, beginnt das Bathyal (abgeleitet vom griechischen Wort »bathys« für Tiefe). In den meisten Fällen reicht dieser Bereich bis in rund 2.000 bis 3.000 Meter Tiefe. Nun geht es in den Abgrund – im wortwörtlichen Sinne: Das Abyssal (aus dem Lateinischen »abyssus« für Abgrund) erstreckt sich bis in rund 6.000 Meter Tiefe. Darunter wird es mystisch, hier beginnt das Hadal, das sich vom griechischen Wort »hades«, die Unterwelt, ableitet.


    Andererseits, wenn man sich die Namen nochmals genauer betrachtet, so besonders kreativ ist man da nun auch nicht gewesen. Aber immer noch besser, als würden wir in der Tiefseeforschung von »Jennifers« oder »Jacquelines« sprechen.


    Wie viele Tiefsee-Gräben gibt es?


    Da derzeit nur ein kleiner Bereich der Tiefsee der Ozeane erforscht wurde, kann auf diese Frage auch nur eine Antwort zum derzeitigen Stand (Jahr 2012) gegeben werden. Bis heute wurden 30 Tiefsee-Gräben (oft auch als Tiefsee-Rinnen bezeichnet) entdeckt, die tiefer als 6.000 Meter sind.


    Diese sind: Aleutengraben, Atacamagraben, Bandagraben, Boningraben, Cedrosgraben, Diamantinagraben, Fidschigraben, Japangraben, Kaimangraben, Kermadecgraben, Kurilengraben, Marianengraben, Marshallgraben, Mittelamerikagraben (auch Mexikograben genannt), Neuhebridengraben, Neupommern-Bougainville-Graben (auch als Neubritanniengraben bezeichnet), Palaugraben, Perugraben, Philippinengraben, Phoenixgraben, Puerto-Rico-Graben, Romancherinne, Ryūkyū-Graben, Salomonengraben (oder auch San-Christobal-Graben), Santa-Cruz-Graben (manchmal auch Torres-Graben genannt), Süd-Sandwich-Graben, Sundagraben (bzw. Javagraben), Tongagraben, Witjasgraben und der Yapgraben.


    Auffällig an dieser Auflistung ist, dass immerhin 24 dieser Gräben im Pazifik liegen und nur zwei (der Sunda- und der Diamantinagraben) im Indischen Ozean. Die restlichen Tiefsee-Gräben befinden sich im Atlantischen Ozean.


    Wie tief sind Tiefsee-Gräben?


    Der Großteil der Tiefsee-Gräben liegt zwischen 6.000 und 8.000 Meter Tiefe. Zehn Gräben sind tiefer als 8.000 Meter, nur noch sechs Gräben weltweit sind tiefer als 10.000 Meter – und daher beinahe so tief, wie die tiefste Stelle der Weltmeere, die Witjastiefe, die sich mit 11.034 Meter Tiefe im Marianengraben befindet. Die weiteren fünf Gräben sind der Tongagraben (10.882 Meter), der Boningraben (10.554 Meter), der Kurilengraben (10.542 Meter), der Philippinengraben (10.540 Meter) und der Kermadecgraben (10.047 Meter). Alle sechs Tiefen-Gräben liegen im westlichen Pazifik. Das ideale Revier für Tiefenjäger also, wie es scheint.


    Was hat der Marianengraben mit Österreich zu tun?
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    Der Seefahrer Fernando Magellan (auch Fernão de Magalhães, geb. 1480, gest. 27. April 1521), Sohn eines verarmten portugiesischen Edelmanns, unternahm zwischen 10. August 1519 und 6. September 1522 seine zweite Weltreise, um eine Passage durch den Pazifik zu finden. Im Zuge dieser Unternehmung versuchte er im Zentralpazifik auch mit Hilfe einer Kanonenkugel, die er an einem 731 Meter langen Seil hatte befestigen lassen, den Boden auszuloten. Als dies nicht gelang, erklärte er das Meer kurzerhand für »unermesslich tief«. Am 6. März 1521 erreichte er auf seinem Flaggschiff »Victoria« aber das heutige Marianen-Archipel und deren Hauptinsel Guam. Kaum angekommen, versuchte die einheimische, indigene Bevölkerung, eines der Beiboote zu stehlen. Magellan wurde fuchsteufelswild und nannte die Inselgruppe kurzerhand »Las Islas de los Ladrones« – die Inseln der Diebe.


    Diesen wenig schmückenden Namen sollte der Archipel für die nächsten fast 150 Jahre beibehalten. Zu diesem Zeitpunkt, im Jahr 1668, erreichte eine Gruppe Jesuiten auf weltweiter Bekehrungsmission auch die Inselgruppe im Pazifik. Da kurz zuvor der bisherige König von Spanien, Philipp IV., verstorben war und seine Witwe zur Alleinregentin aufstieg, war der bessere Name schnell gefunden. In Gedenken an die Wienerin Maria Anna von Österreich (geb. 23. Dezember 1634, gest. 16. Mai 1696), Witwe von Philipp IV. und – bis zur Volljährigkeit ihres Sohnes 1675 – Regentin von Spanien, wurde der Archipel kurzerhand in »Marianen« umbenannt. So war eine Österreicherin zugleich auch Namensgeberin für den tiefsten Meeresgraben der Welt.


    http://www.marianatrench.com/


    Wie ist unser Planet aufgebaut?


    Unser Planet Erde besteht wie eine Zwiebel aus verschiedenen Schichten. Wissenschaftler nennen das Schalenaufbau. Der äußere Mantel, die Erdkruste (Lithosphäre), ist aber nicht überall gleich stark. So ist er unter der Landmasse, den Kontinenten, bis zu 40 Kilometer stark, unter den Ozeanen aber nur bis zu fünf Kilometer dick. Die Erdkruste selbst schwimmt auf der Asthenosphäre, der plastischen Schicht des oberen Erdmantels, die bis zu 400 Kilometer dick ist. Durch dieses »Schwimmen« ist übrigens auch erst die Kontinentalverschiebung möglich.


    Noch weiter Richtung Erdinneres liegt der untere Mantel in einer Tiefe zwischen 400 bis 2.900 Kilometern. Betrachtet man die Zwiebel noch genauer, sieht man den äußeren Kern, die Schale aus flüssigem Eisen und Nickel, die zwischen 2.900 Kilometer und 5.150 Kilometer Tiefe in unserem Planeten ruht und das eigentliche Innerste unseres Planeten umhüllt: den inneren Kern. Dieser besteht aus Eisen und Nickel und reicht von 5.150 Kilometer Tiefe bis zum Erdmittelpunkt in 6.370 Kilometer Tiefe. Wenn nun ein ganz Schlauer fragen würde, wieso die Tiefenangaben anfangs noch relativ ungenau sind, und – je weiter man ins Innere vorstößt – auf einige wenige Kilometer genauer werden: ich habe absolut keine Ahnung. Schon irgendwie seltsam, wie ich meine…


    Warum driften Kontinente auseinander?


    Wir schreiben das Jahr 4,5 Milliarden vor unserer Zeitrechnung. Die Erde, wie wir sie heute kennen, ist noch eine feurige Kugel, die durch das Weltall driftet und dabei um sich selbst rotiert und als Ganzes um die Sonne kreist. Durch die so entstandene Schwerkraft setzt ein Prozess des Sortierens ein. Schwere Metalle wie Eisen und Nickel sinken ins Erdinnere ab und bilden den Kern unseres Planeten. Leichtere Elemente driften nach außen und formen die Erdkruste, die jedoch noch dünn und fragil ist. An jeder Ecke schießen Vulkane flüssiges Gestein, Gase und Wasserdampf in die Atmosphäre. Durch die kühlen Außentemperaturen kondensiert der Wasserdampf an den Ascheteilchen und es beginnt – erstmals – zu regnen. Nicht etwa nur ein paar Stunden oder Tage, sondern Millionen von Jahren. Damals hätte man nicht unbedingt auf diesem Planeten leben wollen – und so war es auch. Kein einziger Mieter war noch eingezogen.


    Dies änderte sich erst, als die enormen Regenmassen langsam aber sicher eine riesige Pfütze füllten: der Ur-Ozean Panthalassa war entstanden und umfloss den ersten Kontinent: Pangaea. Wir schreiben mittlerweile das Jahr 300 Millionen Jahre vor unserer Zeitrechnung und erstes Leben beginnt in der Tiefe des Urozeans zu entstehen.


    Was nun passiert, prägt unsere Erde – und vor allem auch die Beschaffenheit der Tiefsee – bis heute. Die Kontinentalmasse beginnt auseinanderzubrechen und in verschiedene Richtungen zu driften. Ein Phänomen, das wir heute als Kontinentaldrift kennen und das vom deutschen Meteorologen Alfred Lothar Wegener (geb. 1. November 1880, gest. November 1930) entdeckt wurde. Was genau dafür verantwortlich ist, kann zwar niemand sagen, aber dass unsere Kontinente ziemlich schnell unterwegs sind, weiß man zumindest. Im Durchschnitt mit 1 bis 10 cm pro Jahr »flitzen« sie voneinander weg.


    In dieser Zeit, rund 200 Millionen Jahre vor unserer Zeitrechnung, formen sich auch die heutigen Ozeane. Der älteste, je gefundene Ozeanboden ist rund 200 Mio. Jahre alt. Die Ozeane dürften auch indirekt für die Verschiebung der Landmassen verantwortlich sein. Heutzutage weiß man nämlich, dass es weltweit sieben große Kontinentalplatten gibt: die Pazifische, die Antarktische, die Australische, die Afrikanische sowie die Eurasische, und zu guter Letzt auch noch die Nord- und die Südamerikanische Platte. Daneben gibt es noch eine Reihe an Klein- und Kleinstplatten, etwa die Cocosplatte, die Karibische Platte, die Nazca-Platte, die Indische und die Arabische Platte, die Scotia Platte sowie die Philippinische Platte. All diese Platten bilden unseren Erdmantel und liegen zum Großteil auch in den Tiefen der Weltmeere, die ja zwei Drittel unseres Planeten bedecken.


    Hier, im feuchten Dunkel der Tiefsee, brodelt es beachtlich vor sich hin. Basaltisches Magma tritt regelmäßig an den Mittelozeanischen Bruchzonen aus und erstarrt, wodurch der Meeresboden in entgegengesetzte Richtungen auseinander gedrückt wird. Da sich der Erdumfang allerdings nicht wirklich ändert, muss der weggedrückte Ozeanboden irgendwohin, d.h. hier ist eine neue ozeanische Kruste entstanden, woanders muss sie daher vernichtet werden. In den 1970er Jahren haben Tiefsee-Expeditionen ergeben, dass dieser »Ort der Vernichtung« wohl die Tiefseerinnen sein dürften, die es zwar weltweit gibt, die aber besonders im Pazifik auftreten. Um die untermeerischen seismischen und vulkanischen Aktivitäten in diesem Gebiet besonders anschaulich zu benennen, griff man zur Bezeichnung »Pazifischer Feuerring«. Eine wahre Hölle der Vernichtung auf Erden, spielt sich hier also in den Tiefen des Pazifiks ab.


    Man muss nun aber auch keine Angst davor haben, dass etwa die Landmasse Asien ebenfalls in eine Tiefseerinne, wie den Marianengraben, absinkt. Aufgrund der spezifisch leichteren kontinentalen Kruste im Vergleich zur ozeanischen Kruste wird die Landmasse gestaucht – der überschüssige, neue Erdboden wird zu Gebirgen aufgetürmt. Problematisch wird es nur, wenn zwei Platten mit ihren Bewegungen direkt aufeinander treffen: dann können die beiden Platten nämlich divergieren, d. h. sie driften auseinander und die entstehende Lücke wird mit neuem Erdmaterial geschlossen.


    Oder aber sie konvergieren, dann schiebt sich eine Platte unter die andere. Bei diesem (destruktiven) Fall kommt es oft zu sehr schweren Erd- oder Seebeben, wie es etwa im Jahr 2011 in der Tiefsee vor der Küste Japans passiert ist. Verhalten sich die beiden Platten konservativ, gleiten sie entlang der Verwerfung aneinander vorbei – ein klarer Fall von »der Klügere gibt nach«.


    Was ist der Mittelozeanische Rücken?


    In den Tiefen der Weltmeere verschieben sich nicht nur die Kontinentalplatten, sondern es entsteht durch den sogenannten Grabenbruch (auch als Riftzone bekannt) permanent neuer Ozeanboden. Hier bilden sich Risse im Erdmantel und Magma dringt aus dem Erdinneren. Dieser Bereich an neu entstandener untermeerischer Landmasse erstreckt sich über 60.000 km Länge quer durch alle Ozeane und wird Mittelozeanischer Rücken genannt, wobei es sich dabei nicht um einen einzelnen Rücken handelt, sondern um mehrere – also die Mittelozeanischen Rücken eigentlich. Man muss sich nun aber nicht unbedingt riesige Gebirgszüge in der Tiefsee vorstellen, teilweise handelt es sich dabei nur um geringe Erhebungen.


    Dennoch gibt es einige Stellen, die durchaus beachtliche Dimensionen aufweisen, so etwa die größte derartige Verwerfung, der Mittelatlantische Rücken. Dieses Tiefseegebirge erstreckt sich exakt in der Mitte des Atlantiks vom Arktischen Ozean bis zur Antarktis und hat eine Gesamtlänge von 16.000 km – bildet also ein Viertel der gesamten Mittelozeanischen Rücken. Der Kamm liegt in bis zu 3.000 Meter Wassertiefe, reicht an einigen Stellen aber auch bis über die Wasseroberfläche hinaus. Um zu verdeutlichen, wie gewaltig dieses Tiefsee-Gebirge ist: Island und die gesamten Azoren sind »Bergspitzen« des Mittelatlantischen Rückens. Im Pazifik ist Hawaii einer der prominentesten Vertreter einer Bergspitze, nämlich jener des Hawaii-Rückens.


    Da der gesamte Bereich der Mittelozeanischen Rücken durch vulkanische Aktivität gebildet wird, finden sich hier auch die größten Ansammlungen an hydrothermalen Schloten, samt den dort lebenden Tieren. Es handelt sich also um ein wahres Paradies der Tiefsee. Ein Biotop, ohne das ein Leben in diesen Tiefen wohl nicht möglich wäre.


    Was sind Schwarze Raucher?


    Als Schwarze oder auch Weiße Raucher bezeichnet man hydrothermale Schlote, also röhren- oder kegelartig geformte Geysire in der Tiefsee, aus denen Sediment austritt. Je nach Farbe des Sediments (hell oder dunkel) ergibt sich auch der Name.


    Raucher bilden sich an den Mittelozeanischen Rücken, wo durch das Aufsteigen glutflüssiger Magma rund 20 Kubikkilometer neuer Meeresboden pro Jahr entsteht. Dieser Prozess verläuft jedoch so sprunghaft und mit so unterschiedlichen Geschwindigkeiten, dass sich in Folge Risse im Gestein des frischen Meeresbodens bilden. Durch diese Spalten dringt Meerwasser ein, sickert in über 1.500 Meter Tiefe und heizt sich durch den Kontakt mit heißem Fels oder flüssiger Magma auf bis zu 464°C auf.
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    Auf ihrem Weg zurück auf den Meeresboden werden Metalle und Spurenelemente gelöst und mit nach oben transportiert. Durch den Kontakt mit dem kalten Meereswasser kühlt die Flüssigkeit auf 17 bis 100° C ab, die gelösten Mineralien und Metalle werden abgesondert und bilden im Laufe der Zeit die hohlen, schornsteinähnlichen Schlote, die auch Namensgeber der Raucher sind.


    Durch die Schwefelverbindungen, die abgestoßen werden, färbt sich das austretende Wasser schwarz, was den zweiten Teil des Namens erklärt. Bei Weißen Rauchern werden vor allem Barium, Kalzium und Silikate abgegeben, was eine weißliche Färbung erzeugt.


    Wieso ist Wasser bei über 400° C noch flüssig?


    Wer in Physik aufgepasst hat, erinnert sich vielleicht noch an die Bezeichnung »kritischer Punkt« in der Thermodynamik. Als solchen bezeichnet man den Punkt eines thermodynamischen Zustands, an dem ein flüssiger Körper in einen gasförmigen Zustand übergeht. Bei Wasser liegt dieser Punkt bei 374° Celsius. Nun ist es aber so, dass in der Tiefsee scheinbar andere Gesetze gelten.


    An hydrothermalen Schloten am Mittelatlantischen Rücken wurden in 3.000 Meter Tiefe Wassertemperaturen gemessen, die weit darüber lagen. Rekordhalter sind die beiden Schwarzen Raucher »Two Boats« und »Sister Peaks«, bei denen bis zu 464° Celsius heißes Wasser ausgestoßen wird. Da der Umgebungsdruck in dieser Tiefe aber bei knapp 300 bar liegt, ist auch der kritische Punkt bedeutend höher als an der Oberfläche. Da die Wissenschaftler natürlich nicht hinnehmen konnten, dass etwas gegen die thermodynamischen Grundregeln verstößt, wurde dieses Phänomen auch gleich mit einem Namen belegt: man spricht hier von »überkritischem Wasser«.


    Falls es übrigens unsere Leser interessieren sollte, wem dieser kreative Name eingefallen ist (uns hat es interessiert): Der Franzose Baron Charles Cagniard de la Tour entdeckte als erster im Jahr 1822 die Tatsache, dass bei Änderung des Umgebungsdrucks, sich auch der kritische Punkt einer Flüssigkeit ändert. Er sprach daraufhin von »überkritischen Flüssigkeiten«. Als man im Jahr 2005 die oben erwähnten Hydrothermalschlote mit dem »überheißen« Wasser entdeckte, wurde dafür einfach der Begriff »überkritisches Wasser« eingeführt.


    Welche Auswirkungen hat El Niño auf die Tiefsee?


    Normalerweise beträgt die Wassertemperatur im Pazifik vor Indonesien um die Weihnachtszeit rund 28° C. Zur selben Zeit liegt sie vor der südamerikanischen Küste vor Peru nur bei erfrischenden 24° C. Verantwortlich dafür ist der Humboldtstrom, eine kalte Meeresströmung an der Westküste Südamerikas. Diese nach dem deutschen Naturforscher Alexander von Humboldt benannte Meeresströmung fließt von der Antarktis – parallel zu den Anden – bis in den hohen Norden. Da das transportierte Wasser aus der Antarktis sehr kalt ist, wird auch die durchschnittliche Wassertemperatur vor Südamerika um bis zu 8° C gegenüber dem freien Ozean abgekühlt. Durch diese kälteren Gewässer wird aufgrund der Passatwinde auch die darüber liegende Luft abgekühlt. Kaltes Wasser aus der Tiefsee steigt nach oben und durchmischt sich mit dem wärmeren Oberflächenwasser.


    Kommt es nun allerdings zu einem Wetterphänomen, das gemeinhin, da es immer um die Weihnachtszeit auftritt, als »El Niño« (spanisch: das Christuskind) bekannt ist, dreht sich dieser Wassertransport um. Innerhalb von nur rund drei Monaten wird entlang des Äquators das warme Wasser aus Südostasien nach Südamerika transportiert. Das Ergebnis: Im Pazifik vor Südamerika wird es wärmer, vor Australien und Indonesien kälter. Vor der Küste Südamerikas schwächt El Niño zudem den Humboldtstrom bis zum Erliegen ab. Dadurch erwärmen sich auch die oberen Wasserschichten vor der Küste Perus und werden nicht mehr mit dem nährstoffreichen Tiefenwasser durchmischt. In Folge stirbt auch eine der Hauptnahrungsquellen ab: Plankton.


    Ob El Niño nun wirklich ein natürliches Klimaphänomen ist, das in unregelmäßigen Zyklen wiederkehrt, oder doch eine Auswirkung der globalen Erderwärmung, kann niemand so genau sagen. Dass dadurch aber die sowieso mit Nahrung nicht wirklich reich bedachten Tiefseebewohner noch weniger zu essen bekommen als sonst, ist eine traurige Gewissheit. Eine weitere traurige Gewissheit ist, dass durch dieses Phänomen auch das globale Wetter beeinflusst wird. Extreme Regenfälle, Überschwemmungen, aber auch Dürreperioden sind direkte Auswirkungen dieses »Christkindes«. Eine Bescherung, auf die wohl viele gerne verzichten würden.


    Was transportiert das Globale Förderband?


    Die Ozeane unserer Erde sind gar nicht so abgeschottet, wie man annehmen könnte. Die Verbindung zwischen diesen Gewässern ist das sogenannte »Globale Förderband«, wissenschaftlich die »Thermohaline Zirkulation«. Dabei handelt es sich um ein globales Strömungssystem, das durch veränderte Temperaturen oder unterschiedliche Salzgehalte der Weltmeere angetrieben wird – daher auch der Name »thermohalin«: eine Mischung aus dem griechischen »Thermos« für Wärme und »Halin« für Salz. Man kann sich das bildlich folgendermaßen vorstellen: Man nehme eine Rolltreppe, die sich vom Nordatlantik über das antarktische Zirkumpolarmeer und den Indischen Ozean bis in den nördlichen Pazifik erstreckt. Hier führt die Rolltreppe nun an Indonesien vorbei, bevor es um die Südspitze Afrikas herum weiter in die Golfregion Mittelamerikas geht. Hier beginnt der Kreislauf nun von Neuem. Zugegebenermaßen: eine sehr lange Rolltreppe, aber auch eine sehr wichtige und teilweise rasend schnelle. So werden etwa in einer Tiefe von bis zu 3.000 Metern entlang des westlichen Kontinentalschelfs pro Sekunde 10 bis 40 Millionen Kubikmeter Wasser transportiert.


    Das Ganze funktioniert im Prinzip durch eine Mischung aus Windströmungen und Dichteunterschieden der Gewässer. Zuerst treibt der Wind das warme Oberflächenwasser des Atlantiks Richtung Norden, wo es abgekühlt wird. Durch diesen Temperaturunterschied sinkt es in tiefere Schichten ab, ersetzt das gen Äquator fließende Wasser und wird in Richtung Norden befördert bzw. verdrängt. Das kalte Nordatlantische Tiefenwasser strömt nun zurück in Richtung Süden und gelangt schließlich in den Indischen und später dann auch noch in den Pazifischen Ozean. Auf diesem langen Weg vermischt es sich natürlich auch noch mit anderen Wassermassen, wodurch sich die Dichte und die Temperatur wieder ändern und die Wassermassen langsam aber sicher immer weiter zur Oberfläche aufsteigen.


    Auf diesem langen Weg rund um die Erde transportiert das Globale Förderband nicht nur unzählige Tiere, die sich der Einfachheit halber einen Teil ihres Weges befördern lassen, sondern auch alle möglichen Errungenschaften der menschlichen Evolution, allen voran Plastik. Diverse Untersuchungen zum Thema »Plastik in den Weltmeeren« wurden bislang angestellt, unter anderem auch vom United Nations Environment Programme (UNEP). Insgesamt, da sind sich die Wissenschaftler ziemlich einig, sollen rund 100 Millionen Tonnen Kunststoffmüll in den Weltmeeren verteilt sein und durch das weltumspannende Strömungssystem verteilt werden. Laut Informationen der NOAA sind diese Teilchen mindestens 16 Jahre lang nachzuweisen. Dieser Müll wird auf seinem Transport durch die Ozeane sukzessive zerkleinert, bis er die Größe von Plankton hat. Diese, mit giftigen und krebsverursachenden Chemikalien wie Polychlorierten Biphenylen (PCB) und DDT angereicherten Appetithäppchen werden nun auch von unzähligen Meeresbewohnern gefressen.


    Am Ende des Nahrungskreislaufs steht wieder der Mensch: Nachdem er zuerst seinen Müll ins Meer entsorgt hat und dieser von den dort lebenden Tieren verspeist wurde, fischen wir ihn in vermehrten Maße aus dem Meer. So landet unser eigener Müll, samt aller gesundheitsschädlichen Substanzen, schließlich wieder in unseren Mägen. Irgendwie ja doch ein bisschen gerecht, das ganze Dilemma.


    http://www.unep.org/


    Was ist das Sneliussche Fenster?


    Unter dem Begriff »Sneliussches Fenster« versteht man natürlich nicht wirklich ein Fenster, sondern den hellen Kreis an der Wasseroberfläche, den Taucher beim Blick aus der Tiefe nach oben eigentlich immer zu sehen gewohnt sind. Dem Snelliusschen Brechungsgesetz folgend gibt dieses »Loch« immer genau bei 96° den Blick in den blauen Himmel frei.


    Im Grunde besagt das Snelliussche Brechungsgesetz, dass eine Welle (in unserem Fall also Licht) ihre Richtung ändert, wenn sie von einem transparenten Medium in ein anderes transparentes Medium übergeht und dabei – auf Grund unterschiedlicher Materialeigenschaften (wie in unserem Beispiel der Dichte von Luft gegenüber der Dichte von Wasser) – eine andere Phasengeschwindigkeit hat. Bei Tieftauchgängen schließt sich dieses »Fenster«, je nach Wasserbeschaffenheit, ungefähr ab einer Tiefe von 160 Metern. Ab dann gilt es den Blick nur mehr in die Tiefsee zu richten.


    Wo liegt die »Verlorene Stadt«?


    Als »Lost City« bezeichnet man ein aus mindestens 30 hydrothermalen Schloten bestehendes Feld im Atlantis-Massiv des Mittelatlantischen Rückens im Atlantik. Erstmals entdeckt wurde das Feld während einer Expedition der National Science Foundation im Jahr 2000. Was den Wissenschaftlern dabei besonders auffiel, war, dass die bis zu 60 Meter hohen Schlote einerseits hauptsächlich aus Kalk (also Calciumcarbonat) bestehen, und – was die besondere Sensation war – ein einzigartiges Ökosystem beheimaten, das auf Methan und Wasserstoff als Energiequelle basiert.


    Im Gegensatz zu den damals bereits bekannten »Schwarzen Rauchern« transportierten die hier gefundenen Schlote nur geringe Mengen an Kohlendioxid und Metallen, dafür aber Unmengen an Methan und Wasserstoff. Anhand von Isotopen-Messungen konnte nachgewiesen werden, dass die hier ansässigen »Raucher« seit mindestens 30.000 Jahren aktiv sind – also mindestens doppelt so lange, als alle bisher bekannten »Schwarzen Raucher«.
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    Auch die nachgewiesenen Lebensformen unterscheiden sich deutlich von ihren schwarzen »Verwandten«: Es gibt weitaus weniger Mikroorganismen, dennoch aber eine respektable Anzahl an wirbellosen Tieren, wie etwa Schnecken, Muscheln, Röhrenwürmer, Flohkrebse und Muschelkrebse. Ernährt werden diese durch Archaebakterien und Proteobakterien, die vorhandenes Methan, Schwefel aber auch Wasserstoff oxidieren können und dadurch ihren Wirten Zucker bescheren.


    Wem das zu viel Wissenschaftsinformation ist, dem sei auch noch verraten, dass hier zugleich auch ein Hollywood-Drehort ist: James Cameron filmte hier den 3D-Film »Aliens of the Deep«.


    Was versteht man unter einem »kalten Kernaustritt«?


    Zugegeben, die deutsche Übersetzung des englischen Wortes »Cold seeps« ist etwas verwirrend. Im Prinzip handelt es sich bei diesen nämlich um kalte Quellen im Meer. An ihnen tritt – im Gegensatz zu hydrothermalen Quellen – nicht heißes, sondern kaltes Wasser am Meeresgrund aus. Anders als man vermuten könnte, ist das Erdinnere nämlich nicht nur glühend heiß und voller Magma, sondern weist auch riesige Wasservorräte auf. Wissenschaftler vermuten um die zwei Millionen Kubikkilometer Wasser unter der Erdkruste. Befinden sich diese Quellen nun an Zonen tektonischer Bewegungen des Meeresbodens, dringt das gespeicherte Wasser in den entstandenen Spalten aus dem Erdinneren ins Meer.


    Was kalte Quellen mit ihren hydrothermalen Kollegen gemein haben, ist die Ansammlung eigener Lebensformen in ihrem Umfeld. Dies vor allem aufgrund der Tatsache, dass mit dem kalten Wasser auch gelöste Stoffe wie Methan und Schwefelwasserstoff mittransportiert werden. Muscheln und Bartwürmer leben hier in Symbiose mit Bakterien, die ihnen mittels Chemosynthese die zum Überleben benötigte Energie liefern. Das ausdringende Wasser muss übrigens nicht zwingendermaßen Süßwasser sein, sondern kann auch fossiles Salzwasser sein – ein Überbleibsel der Ur-Ozeane quasi. Im Golf von Mexiko wurden etwa derartige Salzseen gefunden, bis dato aber noch nicht endgültig erforscht.


    Eine kalte Quelle in Verbindung mit einem Schlammvulkan wurde von russischen und norwegischen Wissenschaftlern Ende der 1990er Jahre hingegen in der Arktis gefunden. Bei näheren Untersuchungen im Jahr 1998 mit Hilfe des Tauchbootes MIR konnten Röhrenwürmer entdeckt werden, die man bis dahin nur aus der Antarktis kannte. Wie es zu dieser Ähnlichkeit bei einer solch enormen Entfernung kommen kann, konnte bis heute noch nicht nachgewiesen werden.


    Was ist eine hydrothermale Lösung?


    Wenn Meerwasser in Spalten im Bereich der Mittelozeanischen Rücken bis zu zwei bis drei Kilometer tief in den Ozeanboden eindringt, erhitzt es sich in der Nähe der Magma-Kammern auf bis zu 500° Celsius. Durch die Erhitzung ist es weniger dicht, als das darüber liegende Meerwasser und steigt durch Risse und Klüfte wieder in die Tiefsee auf. Bei dieser ganzen Prozedur läuft mit dem Wasser eine weitere Reaktion ab: Aufgrund einer geochemischen Wechselwirkung mit dem umgebenden Basaltgestein sinkt der pH-Wert von vormals rund 8,2 auf 2 – das Wasser wurde in Säure umgewandelt. Da beim Wiederaustritt in die Tiefsee zugleich der vorhandene Sauerstoff vernichtet wird, ändert sich auch die chemische Zusammensetzung. Aus dem ehemaligen »Meerwasser« ist nun eine »hydrothermale Lösung« geworden.


    Wie viele Rohstoffe lagern in der Tiefsee?


    Tritt eine hydrothermale Lösung durch untermeerische Vulkanaktivitäten aus, werden durch diese Säure auch die Minerale der sie umgebenden Gesteine angegriffen. Auf diese Weise werden Mineralien wie Kupfer, Zink, Eisen, Mangan, Schwefel und andere Elemente aus dem Gestein gelaugt. Trifft diese bis zu 400° Celsius heiße Erzlösung nun auf das rund 2-3° Celsius kühle Meerwasser, bilden sich Sulfide, die unsere bereits bekannten Schwarzen und Weißen Raucher aufbauen. Und genau hier sind dann auch Erzvorkommen in der Tiefsee zu finden. Wobei die Größe dieser Vorkommen enorm schwanken kann – zumindest soviel man bis jetzt herausgefunden hat. Ein bekanntes Vorkommen liegt etwa im Atlantik in 3.650 Metern Wassertiefe, hat einen Durchmesser von rund 200 Metern, eine Höhe von rund 50 Metern und reicht bis zu einer Tiefe von über 100 Meter unter dem Meeresboden. Hier werden rund vier Mio. Tonnen Erze vermutet. Weitaus größer sind die Erzvorkommen in kanadischen Gewässern, knapp 200 Kilometer westlich von Vancouver Island. Hier sollen rund 70 Mio. Tonnen Massivsulfid lagern. Und um das Ganze noch zu steigern sei auch das Metallerzvorkommen »Atlantis II« im Roten Meer erwähnt: Unter den rund 95 Mio. Tonnen hier lagernden Erzes sind zwei Mio. Tonnen Zink, 500.000 Tonnen Kupfer und sogar rund 4.000 Tonnen Silber und 50 Tonnen Gold zu finden.


    Apropos Gold: Im Jahr 1994 haben Wissenschaftler während einer Forschungsfahrt mit dem deutschen Forschungsschiff Sonne in der Umgebung der Insel Lihir bei Papua-Neuguinea ein riesiges Goldvorkommen in knapp 1.000 Metern Tiefe entdeckt. Bei Probebohrungen am »Conical Seamount« konnten 230 Gramm des edlen Metalls pro Tonne Material festgestellt werden. Britische Geologen haben im Herbst 2002 erneut Untersuchungen durchgeführt und konnten Goldvorkommen bis in mindestens fünf Meter unter dem Meeresboden nachweisen. Dieses Gebiet gilt derzeit auch als das wichtigste für eventuelle Tiefsee-Goldgrabungen in naher Zukunft.


    Was sind Manganknollen?


    Mangan, ein silberweißes, sehr sprödes Metall, wird vor allem in der Stahlindustrie als Legierungsbestandteil von Stahl verwendet. Außerdem findet Mangan-Oxid als Kathode in Alkali-Mangan-Batterien seinen Einsatz.


    Und was hat das mit der Tiefsee zu tun? Nun ja, derzeit werden rund 75% aller Mangan-Vorkommen in Südafrika abgebaut. Dabei gilt als förderungswürdig, was mindestens 35% Mangananteil hat. Im Zuge der Tiefsee-Forschung hat man jedoch riesige Mengen Mangan in Form von Manganknollen in den Weltmeeren gefunden. Allein im Pazifik vermutet man hunderte Milliarden Tonnen Manganknollen. Weltweit werden jährlich rund 140.000 Tonnen reines Mangan produziert, gesamt fördert man rund 11 Mio. Tonnen dieses Rohstoffs. Man sieht also, dass die in Tiefen zwischen 4.000 und 6.000 Metern vorkommenden Meeres-Manganknollen eine durchaus lohnende Rohstoffreserve dieses Planeten sind. Als Zugabe findet man darin übrigens auch noch weitere Elemente wie Kupfer, Kobalt, Zink und Nickel (zwischen 0,2–1% enthalten) und reines Eisen (rund 15 %). Die Reinheit des Mangans in den Knollen wird mit zwischen 25 und 50% angegeben. Es verwundert also nicht, dass der große Run auf diese Felder langsam aber sicher einzusetzen beginnt.


    Das 17. Bundesland Deutschlands


    Nein, die Rede ist hier nicht vom Ballermann und Mallorca (es tut uns leid, Sie an dieser Stelle eventuell enttäuscht zu haben), sondern von einer Fläche von rund 75.000 km² – in etwa die Größe von Bayern – am Grunde des Pazifiks zwischen Hawaii und Mexiko. Dieses Gebiet hat Deutschland, besser gesagt die Bundesanstalt für Geowissenschaften und Rohstoffe, im Jahr 2006 für 250.000 US-Dollar gepachtet. Unsereiner pachtet ein Kleingartengrundstück, andere eben ein Tiefseegebiet mit einer Durchschnittstiefe von rund 5.000 Metern. Die Besonderheit dabei: hier liegen rund 65 Mrd. Tonnen Manganknollen herum und warten darauf, eingesammelt zu werden. Wobei nicht das Mangan an und für sich die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, sondern die verhältnismäßig hohen Anteile an Kupfer, Nickel und Kobalt, die diese enthalten – alles Rohstoffe, die Deutschland bisher teuer importieren musste. Um vom Import unabhängig zu werden, sollen die wertvollen Knollen ab 2021 abgebaut werden. Bis dahin hat Deutschland einstweilen nur eine Erkundungslizenz, die Abbaulizenz beginnt erst 2021 zu laufen und wurde für 15 Jahre vergeben. Die im Gebiet entdeckten Vorkommen an Kupfer decken den Bedarf der Industrie von 6 Jahren, die Vorkommen an Nickel reichen sogar 80 Jahre lang. Jetzt müssen die Wissenschaftler in den nächsten Jahren nur noch die Bergetechnik perfektionieren, dann steht einem Rohstoffabbau in der Tiefsee nichts mehr im Weg.


    Wieso profitieren Handyhersteller von der Tiefsee?


    Wie immer geht es auch den Herstellern von Mobiltelefonen und elektronischen Geräten weniger um die Tiefsee an sich, sondern um die dort zu findenden Rohstoffe. Für die Produktion von Geräten der Unterhaltungsindustrie werden immer größere Mengen an High-Tech-Materialien benötigt, die auf der Erdoberfläche langsam aber sicher rar – und damit teuer – werden. Eine deutsche Tiefsee-Entdeckung könnte hier Abhilfe schaffen.


    Eine Forschergruppe der Jacobs-Universität in Bremen hat vor Kurzem herausgefunden, dass aus den Schalen der Miesmuschelart Bathymodiolus Informationen über Erzvorkommen in der Tiefsee ausgelesen werden können. Diese Muschelart kommt nämlich vor allem in der Nähe von Hydrothermalquellen vor und nimmt über ihre Nahrung seltene Elemente wie Europium auf. Im Kalk ihrer Schalen lassen sich diese Elemente nachweisen und ermöglichen dadurch Rückschlüsse auf Erzvorkommen in der Tiefsee. Eine kostenintensive Suche nach diesen Vorkommen könnte somit der Vergangenheit angehören. Man testet einfach bereits entnommene Muscheln – und schon wissen die Verantwortlichen der Unterhaltungsindustrie, welche Tiefseegebiete sie anmieten müssen um sie zu »beackern«.


    Wo findet man Erzschlamm?


    Als Erzschlamm bezeichnet man Metalle, die durch Vulkanaktivitäten in Grabenbruchzonen der Tiefsee zu Tage gefördert werden. An den Rändern der tektonischen Platten steigt dabei Magma aus dem Erdinneren auf, kommt mit dem kalten Tiefenwasser in Berührung, wird abgekühlt und erstarrt. Die im Magma enthaltenen Metalle werden dabei gelöst. In der Regel handelt es sich dabei um Eisen, Kupfer, Zink, Mangan, Blei – aber auch Silber und Gold. Im Bereich der Mittelozeanischen Rücken sind diese Erzvorkommen zu finden.


    Außer im Bereich der Mittelozeanischen Rücken wurden die wichtigsten Vorkommen an Erzschlamm am Horn von Afrika, im Roten Meer, bei den Galapagos-Inseln sowie den Sunda-Inseln entdeckt. Zwar gibt es bereits die ersten Abbau-Vorhaben, allerdings gestaltet sich eine ökonomische Förderung derzeit noch mehr als schwierig. Einerseits aufgrund der enormen Tiefen, in denen diese Metalle zu finden sind. Andererseits aber auch aufgrund der Umweltbelastungen. Welche Auswirkungen eine derartige Tiefsee-Förderung entlang der Biotope der Mittelozeanischen Rücken hat, wagt man sich derzeit nicht einmal vorzustellen.


    Wie gefährlich sind Tiefsee-Ölbohrungen?


    Je teurer Erdöl auf den internationalen Märkten wird und je mehr die Vorkommen an Land erschöpft sind, desto mehr explorieren die Ölfirmen in die Weltmeere, gehen also offshore. In den vergangenen 30 Jahren ist die Suche nach Erdöl, aber durchaus auch nach Erdgas, entlang der Kontinentalhänge in immer größere Wassertiefen vorgedrungen. Dabei werden inzwischen öfters auch Wassertiefen von über 1.500 Metern erreicht, in denen fleißig nach Öl gebohrt wird. Die Funde neuer, riesiger Lagerstätten, wie etwa dem Campos-Becken vor Brasilien, spornen die Verantwortlichen der Ölindustrie nur noch mehr an. Die meisten Aktivitäten sind dabei im nördlichen Golf von Mexiko zu verzeichnen, hier gibt es hunderte Explorations- und Produktionsbohrungen. Dabei wird natürlich auch intensiv an der Verbesserung der Technologien zum Aufspüren von Erdöl und Erdgas gearbeitet.


    Zur Förderung des Erdöls oder Erdgases auf hoher See kann man natürlich auch keine fix montierten Plattformen einsetzen, wie sie im küstennahen Bereich zum Einsatz kommen, sondern muss auf schwimmende Plattformen zurückgreifen, die über Trossen und Zuganker an großen Betongewichten am Meeresboden verankert sind. Dass dabei auf die Beschaffenheit der Unterwasserwelt oder etwaiger dort lebender Tierkolonien keine Rücksicht genommen wird, muss wohl nicht extra erwähnt werden. Der Bau einer solchen Förderplattform verschlingt leicht einmal eine Mrd. US-Dollar, und so trachten die Verantwortlichen natürlich danach, möglichst schnell an möglichst viel Erdöl oder Erdgas zu gelangen. Die durchschnittliche Fördermenge einer solchen Plattform kann durchaus 1.000 Tonnen pro Tag erreichen. Leckt so ein Bohrloch dann eines Tages, tritt dieselbe Menge einfach in das Meer aus. Und das kann schneller passieren, als man glaubt. Das gefährliche an Tiefseebohrungen sind nämlich die Gesteinsschichten, aus denen unter hohem Druck Flüssigkeiten oder Gase austreten. Dieser hohe Druck macht das Gestein mechanisch instabil, wodurch die Wandung des Bohrlochs einstürzen kann.


    Normalerweise wird dies vermieden, indem man die Bohrlöcher verrohrt oder einzementiert – nur wie soll man sich das in 1.500 Meter in der Tiefsee vorstellen? Ein tragischer Fall im April 2010 verdeutlicht dieses Problem. Es war der Tag der Havarie der »Deepwater Horizon«, einer von der Firma Transocean im Auftrag von BP betriebenen Förderplattform im Golf von Mexiko. In einer Tiefe von 1.500 Metern kam es zu einem Blowout, Öl strömte ungehindert über einen Zeitraum von mindestens fünf Monaten (das offizielle Schließen des Bohrlochs wurde am 19. September 2010 gemeldet) ins Meer. Das bedeutet, dass ungefähr 150.000 Tonnen Erdöl aus diesem abgeknickten Steigrohr nicht nur in das die Plattform umgebende Meer, sondern u.a. auch in das Flussdelta des Mississippi strömten. Satelliten-Bilder lassen zudem die Vermutung aufkommen, eine Unmenge an Öl hätte auch den Loop Current (Schleifenstrom) erreicht und treibt hier in einer Tiefe von 1.300 Metern als 35 km lange stinkende Wolke durch die Ozeane.


    Ein weiteres, noch extremeres Beispiel gibt es aus dem britischen Teil der Nordsee. In diesem Gebiet zwischen Schottland und Dänemark kam es vor über 20 Jahren zu einem tragischen Unfall. Im Auftrag der Erdölfirma ExxonMobil (damals nur Mobil) haben Mitarbeiter der Stena Drilling Company in 20 Meter Tiefe eine Probebohrung angesetzt und dabei versehentlich eine Methan-Gasblase angebohrt. Zwar flog die Bohrinsel nicht in die Luft, aber dennoch sind die Auswirkungen beachtlich. Seit 1990 strömt hier unablässig Methan aus hunderten einzelnen Gasquellen. Forscher vom Helmholtz-Zentrum für Ozeanforschung (Geomar) haben diese im Jahr 2006 mit ihrem Tauchboot Jago in Augenschein genommen und berichteten anschließend, dass rund 1.000 Liter Methan pro Sekunde austreten. Seit mittlerweile über 20 Jahren wohlgemerkt!


    Man kann es also ganz einfach ausdrücken: Ja, Tiefsee-Erdölbohrungen sind enorm gefährlich!


    http://www.ifm-geomar.de/


    Ist die Tiefsee ein Medikamenten-Depot?


    Seit Jahren erforschen Bio-Prospektoren die Tiefen der Weltmeere, um nach neuen Wirkstoffen Ausschau zu halten. Warum nur auf Medikamente aus dem Amazonas-Gebiet hoffen, wenn es in den Tiefen der Weltmeere doch ebenso eine riesige Menge an unerforschten Gebieten und entsprechenden Tieren und Bakterien gibt.


    Laut Angaben der NOAA gibt es derzeit bereits mindestens 12 unterschiedliche Versuche weltweit, aus Tiefseebewohnern Medikamente gegen Krebs zu entwickeln. So sind etwa Extrakte der karibischen Seescheidenart Ecteinascidia turbinata bereits in klinischen Tests – also bereits sehr weit entwickelt. Fast ebenso weit sind die Tests mit dem Wirkstoff Aplidin der Mittelmeer-Seescheide Aplidium albicans oder dem Wirkstoff Bryostatin der Moostierchen Bugula neritina, der gegen Leukämie helfen soll.


    Auch den diversen Schwämmen wird weltweit besonderes Augenmerk gewidmet, haben sie doch eine Vielzahl hoch wirksamer Substanzen entwickelt, um sich vor Feinden oder Algen zu schützen. Forscher des deutschen Kompetenzzentrums BIOTECmarin haben sich diese bioaktiven Substanzen genauer angesehen und sind nun der Meinung, dass einer dieser Stoffe vermutlich ebenfalls bei der Krebsbehandlung eingesetzt werden könnte. Die US-amerikanische Firma Harbor Branch Oceanographic Institution forscht bereits seit fast 30 Jahren in den Tiefen der Karibik und des Atlantiks nach neuartigen Medikamenten. Dabei sehen sie sich besonders in Tiefen ab 150 Meter und tiefer um. Mittlerweile hat das Unternehmen über 100 Wirkstoffe entdeckt und entsprechend 92 Patente darauf angemeldet. Discodermolide, ein extrem wirksamer Krebshemmer, stammt aus diesen Tiefsee-Forschungen und wird derzeit durch das Pharmaunternehmen Novartis klinischen Tests unterzogen. Gefunden wurde er im Tiefseeschwamm Discodermia dissoluta vor den Bahamas.


    Doch auch andere medizinische Hilfsmittel sind aus der Tiefsee zu gewinnen. So gibt es etwa einige Tiefsee-Schwämme, die mit Hilfe des Enzyms Silikatein ein Skelett aus Biosilikaten bilden können. Könnte man dieses Enzym kontrolliert einsetzen, wäre es für die Regeneration von Knochen von enormem Wert.


    Man kann es drehen und wenden, wie man will: In den Tiefen der Weltmeere schlummert eine Unzahl an potenziellen Medikamenten für uns Menschen. Nun können wir uns überlegen, ob wir die Tiefsee lieber ausbeuten, Rohstoffe abbauen und ganze Lebensräume mit Tiefsee-Schleppnetzfischerei zerstören – oder doch vielleicht Medizin zur Rettung der Menschheit vor den schlimmsten Krankheiten daraus generieren. Schwierige Entscheidung eigentlich – oder?


    Wem gehört die Tiefsee?


    Wir erinnern uns: Als Tiefsee bezeichnet man in den meisten Fällen die Weltmeere nach dem Schelfabbruch in rund 200 Meter Tiefe. Bis zum Ende des Kontinentalschelfs gehört das Meer auf alle Fälle dem Staat, dessen »festes Land« angrenzt. Sollte der Schelf dichter als 12 Seemeilen an die Küstenlinie reichen, unterstehen diese 12 Seemeilen ebenfalls noch der Souveränität des Landes. Noch einmal 12 Seemeilen können bei den Vereinten Nationen als sogenannte Anschlusszone angefordert werden. Dann wäre es eigentlich auch schon aus – gäbe es nicht auch noch die Möglichkeit, weitere 200 Seemeilen als Wirtschaftszone zu beantragen. Dann ist es aber auch schon vorbei mit den »normalen« Möglichkeiten, die eine Nation hat, um das Meer – in welcher Form auch immer – hoheitsrechtlich zu nutzen. Außerhalb 200 Seemeilen von den angrenzenden Küstenstaaten entfernt gilt schlicht und einfach das Gesetz der »Hohen See«, mit allen Freiheiten für alle Nationen. Hier kann eigentlich jeder machen, was er möchte – ausgenommen mineralische Rohstoffe fördern. Alle diese Absprachen wurden 1994 im Seerechtsübereinkommen der Vereinten Nationen niedergelegt. Die Vereinten Nationen vergeben auch die entsprechenden Genehmigungen für eine Nutzung der Tiefsee. Die Internationale Meeresbehörde mit (idyllischem) Sitz auf Jamaika regelt seit 2001 die Vergabe von Erkundungs- und Abbaulizenzen in den Tiefen der Ozeane. Ab 2016 werden die ersten Staaten mit dem Abbau der wertvollen Rohstoffe der Tiefe beginnen. Experten befürchten bereits jetzt eine ökologische Katastrophe – man darf also durchaus gespannt sein, wie sich diese Situation noch entwickeln wird.


    Wie überfischt ist die Tiefsee?


    Alljährlich befahren rund 3,5 Mio. Boote von Fischfangflotten die Weltmeere, um rund 100 Mio. Tonnen Fisch zu fangen. Die FAO, die Food and Agriculture Organization of the United Nations, geht davon aus, dass manche Fischarten, etwa Nordsee-Makrele, Ostsee-Dorsch, Atlantik-Tunfisch oder Lachs allgemein derart stark überfischt sind, dass ihre Bestände um bis zu 90 Prozent zurückgegangen sind – davon allein um 80 Prozent innerhalb der letzten 20 Jahre. Ein Extrembeispiel ist dabei der kanadische Kabeljau. Als seine Bestände um 99 Prozent einbrachen, hat die kanadische Regierung im Jahr 1992 ein vollständiges Fangverbot erlassen. Bis heute haben sich diese Bestände aber nicht mehr erholt – man scheint zu lange mit dem Verbot gewartet zu haben.


    Etliche Flachwassergebiete weltweit sind bereits radikal leergefischt. Immer mehr Fischfangflotten, bei denen immerhin bis zu 200 Mio. Menschen in Lohn und Brot stehen, weichen deshalb auf die Tiefsee als Jagdrevier aus. Die offiziellen Fangzahlen der FAO geben ein trauriges Bild der Fischfangmethoden ab: Wurden 1970 gerade mal 0,1 Mio. Tonnen Fisch aus der Tiefsee geholt, betrug diese Zahl 1980 bereits 1,4 Mio. Tonnen, im Jahr 2000 kam man bereits auf 2,7 Mio. Tonnen Tiefseefisch.


    Laut FAO haben sich weltweit rund 285 Boote ausschließlich auf die Tiefseefischerei verlegt – versuchen diese aber auch möglichst nachhaltig zu betreiben. Das Hauptproblem der allgemeinen Fischerei in diesen Gegenden ist nämlich, dass sehr oft mit Scherbrettern gefischt wird. Dabei wird einerseits ein großes, sehr schweres Metallstück über den Boden in großer Tiefe geschleift, und alle Lebewesen, die sich dort verkrochen haben, aufgescheucht. Doch im freien Wasser wartet der nächste Feind, das Schleppnetz, das hinter dem Boot nachgezogen wird. Die Problematik bei dieser Form der Fischerei ist einerseits, dass alles Leben und vor allem jeglicher Lebensraum in der Tiefsee rigoros zerstört wird. Andererseits wird einfach alles gefischt, was in die Netze kommt – egal ob Jungtiere oder ältere, egal ob Speisefisch oder ungenießbar. Was man nicht verkaufen kann, wird zu Fischmehl verarbeitet und in der Fischzucht als Nahrung eingesetzt.


    Da über die tatsächlichen Fischbestände in der Tiefsee sehr wenig bekannt ist, werden die derzeitigen Fangquoten eigentlich nach Gutdünken vergeben. Darüber hinaus sind vor allem Tiefseefische sehr langlebig und haben einen späten Fruchtbarkeitsbeginn, was zu einem extrem langsamen Wachstum der Bestände führt. Bis eben die Fischereiflotten kommen, dann ist es mit dem Wachstum vorbei. Dass die Europäische Union (EU) einen Großteil dieser Tiefseefischerei subventioniert, da sie ansonsten nicht lukrativ wäre, ist ein weiteres ziemlich gravierendes Problem. Wer dennoch auf Fisch auf dem Speiseteller nicht verzichten möchte, dem sei eine von IFM-GEOMAR entwickelte Webseite für Handys ans Herz gelegt: Per Fisch-im-Handy kann man schnell nachschlagen, welcher Fisch bedenkenlos verspeist werden kann.


    http://www.fischimhandy.de/


    Was sind Todeszonen im Meer?


    Seit Jahren beobachten Wissenschaftler weltweit ein Phänomen, durch das immer mehr Gebiete der Weltmeere wahre Todeszonen sind – also Zonen, in denen keinerlei Leben mehr möglich ist. Forscher der UNEP veröffentlichten im Oktober 2006 eine Studie über 200 dieser lebensfeindlichen Gebiete. Das erschreckende daran ist, dass sich ihre Zahl gegenüber Anfang der 1990er Jahre annähernd verdreifacht hat und die neuen Todeszonen auch immer größer werden. Rund ein Drittel dieser Gewässer liegt übrigens in den Küstenabschnitten der USA, aber auch vor Chile, Japan, Namibia, Neuseeland und Südafrika gibt es solche sauerstoffarmen Zonen. Doch man muss gar nicht mal so weit fahren, um eine Todeszone im Meer näher unter die Lupe zu nehmen: In der Ostsee existiert in einem Areal von rund 120.000 Quadratkilometern keinerlei Leben mehr.


    Hauptgrund für die Bildung solcher lebensfeindlichen Unterwasserwüsten sind einerseits durch Menschen eingebrachte Abfälle, wie etwa Düngemittel, ungeklärte Abwässer und Gülle aus der Tierhaltung. Experten des World Wide Fund for Nature (WWF) haben z.B. errechnet, dass auf diese Weise alljährlich rund 35.000 Tonnen Phosphor und über eine Mio. Tonnen Stickstoff in die Ostsee gelangen. Zudem rieseln Rückstände aus der Verbrennung fossiler Kraftstoffe aus der Luft aufs Meer herab, die Stickstoff und Phosphor enthalten. All diese Wirkstoffe sind eine Art Energy Drink für Meeresorganismen wie Algen oder Cyanobakterien. Derart gestärkt bewirken sie ein explosionsartiges Erblühen des Phytoplanktons. Kurz nach der Blüte sinken die abgestorbenen Einzeller aber in die Tiefe, wo Gärungsprozesse einsetzen, die dem Wasser den Sauerstoff entziehen und Schwefel freisetzen. Durch die ständig steigende Überfischung der Weltmeere werden zudem die Top-Räuber, aber auch kleinere Fische, dezimiert, was die Situation nicht gerade entschärft – ganz im Gegenteil, kann man da nur sagen.


    Wo liegt der Wostok-See?


    Unter dem Eisschild der Antarktis, an der mit 89,2° Celsius kältesten Stelle der Erde, ruhen knapp 390 subglaziale Seen – und der größte von ihnen ist der Wostok-See. Oder ganz präzise: Der Wostok See liegt in einer Tiefe von 3.700 bis 4.100 Metern unter dem Eisschild. Dieser Süßwasser-See ist knapp 1.200 Meter tief und erstreckt sich über eine Fläche von 16 km² von der russischen Wostok-Station bis weit in den Norden der Antarktis hinein.


    Dass er überhaupt entdeckt wurde, hängt auch direkt mit dieser russischen Forschungsstation zusammen. Kurz nach Eröffnung der Wostok-Station im Jahr 1957 stellte der Wissenschaftler Andrei Kapiza die These auf, dass sich unter der Station ein gigantischer See befinden müsse. Bis in die 1970er Jahre hinein dachte man allerdings, diese These würde eher von zuviel Wodka als echter Forschung herrühren. Erst 1974 entdeckte ein schottisches Forscher-Team bei Tiefenradarmessungen eine seltsam anmutende, ebene Fläche weit unter dem Eis. Erst 1996 konnte ein Team aus Russen und Briten dann auch zweifelsfrei belegen, dass es hier tatsächlich einen See gab – den nach der russischen Station Wostok-See genannt wurde.


    Mittlerweile weiß man, dass das Wasser aufgrund seiner Lage tief unter dem Eis eine Durchschnittstemperatur von -3°Celsius aufweist – und dennoch nicht gefroren ist. Diese physikalische Besonderheit beruht auf dem hohen Druck von rund 40 Megapascal unter der Eisdecke, der den Schmelzpunkt des Eises sinken lässt. Wissenschaftler selbst waren übrigens noch nie im See – bis dato kennt man die Beschaffenheit dieses seit Jahrmillionen unberührten Gebietes nur von Messungen. Forscher schätzen auf alle Fälle, dass das Wasser selbst zwischen 13.000 und einer Million Jahre alt ist. Das Eis über dem See wurde auf 420.000 Jahre datiert. Niemand kann daher sagen, ob und welche Lebewesen in diesem isolierten Biotop existieren oder möglicherweise auch aus prähistorischer Zeit konserviert wurden. Im Sommer 2012 wird man ein wenig klüger sein. Dann soll nämlich die erste Expedition zum Wostok-See stattfinden. Russische Wissenschaftler sind bereits mit den Vorarbeiten beschäftigt (ein 4.000 Meter tiefes Eisloch muss erst einmal ausgehoben und vor allem offen gehalten werden).


    »Es ist wie die Erkundung eines fremden Planeten, auf den niemand zuvor einen Fuß gesetzt hat. Wir haben keine Ahnung, was wir vorfinden werden«, erläutert Valeri Lukin vom Russian Arctic and Antarctic Research Institute (AARI) in Sankt Petersburg, der die Expedition leitet, wissenschaftlich fundiert die Pläne der Expedition.


    Wo liegt der Ellsworth-See?


    Im westlichen Teil der Antarktis liegt unter dem rund 3.400 Meter dicken Eisschild seit mindestens 420.000 Jahren der Ellsworth-See. Seinen Namen verdankt der See dem Gebiet, in dem er liegt. Es war der US-amerikanische Polarforscher und Flieger Lincoln Ellsworth, der diesen See entdeckte. Ellsworth unternahm 1925 gemeinsam mit Roald Engelbregt Gravning Amundsen die erste Flugexpedition in die Antarktis. Bei einer seiner weiteren Erkundungen erforschte Ellsworth auch die Westantarktis und benannte sie 1935 nach seinem Vater »James W. Ellsworth Land«.


    Der Ellsworth-See ist 28,9 km² groß und soll geschätzte 150 Meter tief sein. Von der Wassertiefe her, wären wir also noch nicht in der Tiefsee angelangt. Aufgrund des ihn überlagernden Eismantels aber sehr wohl.


    Ein gemeinsames Projekt von acht britischen Universitäten, der »British Antarctic Survey« und dem »National Oceanography Centre«, beschäftigt sich nunmehr bereits seit Ende der 1990er Jahre mit diesem See und bereitet für Ende 2012 die erste umfassende Untersuchung vor. Für die Entwicklung des wissenschaftlichen Konzepts zur Erforschung des Urzeit-Sees wurde ein Budget von knapp acht Mio. Euro aufgestellt und 15 Jahre Vorarbeit geleistet. Allein die Entwicklung des Bohrequipments dauerte fast drei Jahre. Wenn im November 2012 dann die Arbeiten am Bohrloch beginnen, sind fünf Tage Bohrungen vorgesehen. Danach geben sich die Wissenschaftler 24 Stunden, um Wasser- und Sediments-Proben zu entnehmen. Im Januar 2013 sollen die Arbeiten abgeschlossen sein.


    Wieso beteiligt sich die NASA an der Tiefsee-Forschung?


    Von einer Organisation, die sich selbst »National Aeronautics and Space Administration« (NASA) nennt, würde man nicht unbedingt erwarten, dass sie auch auf der Erde aktiv tätig ist. Und doch gibt es etliche Projekte, an denen sich die NASA beteiligt – wenn sie in ihr Weltraumprogramm passen. Und das ist vor allem bei Tiefseeprojekten gelegentlich der Fall, nämlich um für Weltallmissionen zu üben bzw. Erfahrung zu sammeln.


    [image: hydrobot-nasa.jpg]


    Aktuell zeigt die US-amerikanische Luft- und Raumfahrtbehörde etwa großes Interesse am tief unter dem Antarktis-Eisschild liegenden Wostok-See. Dieser – so wird vermutet – soll Ähnlichkeiten mit dem vermuteten Meer unter dem Eispanzer des Jupitermondes Europa aufweisen. Und die Gelegenheit, an einer rund 4.000 Meter dicken Eisdecke auf der Erde üben zu können, wollte sich die NASA nicht entgehen lassen. Also beauftragte man das Jet Propulsion Laboratory mit der Planung einer Bohrsonde für Eis. Diese Sonde soll in zwei Stufen arbeiten: Die erste, der Kryobot, schmilzt sich durch den Eispanzer in die Tiefe. Ist er dort einmal – nach notwendigen Dekontaminationsstopps – angekommen, kommt die zweite Stufe der Sonde zum Einsatz, der Hydrobot. Dieses SUV dient der eigentlichen Erforschung des Sees.


    Während die US-Amerikaner noch an ihrem SUV arbeiten, haben die Russen bereits mit einer eigenen Bohrung begonnen. Ein klein wenig fühlt man sich ja doch an den einstigen Wettlauf zum Mond erinnert.


    Was sind Schlammvulkane?


    Ein Schlammvulkan ist – im Grunde genommen – ein Vulkan, der kein Magma oder Lava ausspuckt, sondern wassergesättigten Schlamm, oft angereichert mit Methangas.


    Das Aufsteigen dieses Sediments hängt dabei oft mit Schwächezonen in der Erdkruste zusammen, die in Gebieten tektonischer Kompression entstehen. Weltweit sind rund 1.100 dieser Schlammvulkane bekannt, davon etliche auch in der Tiefsee. Tiefsee-Schlammvulkane sind vor der norwegischen Küste, in der Barentssee, im Golf von Cádiz, im Schwarzen Meer, im Kaspischen Meer, vor der Küste von British Columbia und in der Karibik nachgewiesen worden. In der Umgebung dieser Schlammvulkane findet man auch sehr oft methanverarbeitende Bakterien, die sich vom Methan der Vulkane ernähren.


    Hat die Sintflut wirklich stattgefunden?


    Selbst Nicht-Gläubigen ist die biblische Sintflut (Stichwort: Noah und seine Arche) wohl ein Begriff. Die US-amerikanischen Marinegeologen Walter Pitman und William Ryan glaubten im Jahr 1997, den geschichtlichen Hintergrund der Sintflut entdeckt zu haben. Ihrer Theorie nach sind nach dem Ende der letzten Eiszeit durch das Abschmelzen der Gletscher die Meeresspiegel weltweit angestiegen. Als Resultat hob sich auch das Mittelmeer, um schließlich im 7. Jahrtausend v. Chr. – im Bereich des Bosporus – das Niveau des Schwarzen Meeres zu erreichen. Der Wasserspiegel stieg so innerhalb von kurzer Zeit um mehr als 100 Meter. Der Damm des Schwarzen Meeres brach, die Wassermassen strömten durch den Bosporus, um schließlich das Schwarzmeer-Becken in einem gigantischen Crash zu erreichen. Dabei wurde ein tiefer Graben in den küstennahen Boden gepflügt. Bei der Überprüfung des Bodens des Schwarzen Meeres mittels Echolot entdeckte Ryan genau dort einen tiefen Graben, wo Siddall ihn vorhergesagt hatte. Ob das nun wirklich der Hintergrund für die biblische Sintflut ist oder nicht, kann wohl niemals endgültig bewiesen werden. Interessant ist es aber allemal, dass sogar biblische Themen in der Tiefsee-Forschung behandelt werden.


    Wie kann die Tiefsee die Erde retten?


    Lassen Sie uns kurz über die globale Erwärmung, den Treibhauseffekt und das Ende der Welt, wie wir sie kennen, sprechen. Wenn Sie jetzt aufschreien und »Nicht schon wieder« seufzen, seien Sie versichert, ich bin nicht Al Gore. Einzig wissenschaftliche Erkenntnisse sollen Sie ein wenig zum Nachdenken anregen. Dazu einmal die Grundlage: Treibhausgase wie Wasserdampf, Kohlendioxid und Methan absorbieren – nachgewiesenermaßen – die von der Erde ausgestrahlten Infrarotstrahlen, die eigentlich einen Schutzmantel bilden und die von der Sonne kommende kurzwellige Strahlung abhalten sollen. Darüber hinaus erwärmen sich die Treibhausgase durch diese Aktion und geben Strahlung im längerwelligen Bereich ab. Als Ergebnis davon erwärmt sich die Erdoberfläche stärker als es die kurzwelligen Strahlen der Sonne jemals geschafft hätten.


    Na gut, man könnte jetzt denken, warm ist immer noch besser als kalt. Aber: Als direkte Folge der Erderwärmung steigen die Niederschläge, die Meeresspiegel steigen, die Gletscher und Polkappen schmelzen, es kommt in manchen Landstrichen zu extremen Dürreperioden, die Weltmeere übersäuern wodurch komplette Unterwasser-Biotope absterben und die Nahrungskette in den Ozeanen zusammenbricht. Alles nicht so schlimm, gebe ich schon zu. Aber Sie verlieren auch Geld dadurch! So schätzt etwa das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung, dass der fortschreitende Klimawandel bis zum Jahr 2050 bis zu 200 Billionen US-Dollar an Kosten verursachen könnte. Da ist so eine kleine Bankenrettung zwischendurch noch ein Klacks.


    Und was hat das Ganze mit den Weltmeeren zu tun? Nun, hier wird mit Abstand das meiste CO2 gebunden. Die Besonderheit dieses Gases liegt nämlich darin, dass es im Meer in drei verschiedenen Formen vorliegt: als gelöstes Kohlendioxid-Gas (CO2), als Hydrogenkarbonat (HCO3) und als Karbonat (CO3). Das meiste CO2 ist als freies Gas in der Atmosphäre – und verrichtet hier sein Übel als Treibhausgas. Gebunden im Meer ist es unschädlich – und »Speicherplatz« genug gäbe es hier auch noch. Eine weitere Besonderheit ist die Tatsache, dass umso mehr CO2 gelöst wird, je kälter das Meerwasser ist. Dies ist umso wichtiger zu wissen, als CO2 zumeist in den oberen Meeresschichten gebunden wird, aber gerade hier liegt auch das große Potenzial der Ozeane – denn unten ist es kälter, es kann also mehr Treibhausgas gebunden werden. So wird etwa in der Gegend zwischen Spitzbergen und Grönland eine große Masse an CO2 in die Tiefsee gezogen. Ursache dafür ist die Trennung des Meerwassers in seine Bestandteile: oben ist das (großteils) Süßwassereis, darunter die konzentrierte, schwere Sole, die mit dem CO2 in große Tiefen durchbricht. Diese sogenannte physikalische Kohlenstoffpumpe treibt übrigens auch den Golfstrom an. Nachdem das CO2 dann einige hundert Jahre in der Tiefsee quer durch die Ozeane transportiert wird, taucht es eines Tages wieder im Pazifik auf. Und bis dahin haben Algen bereits einen weiteren wichtigen Schritt getan: sie binden nämlich ebenfalls CO2. Nehmen sie zu viel davon zu sich, sterben sie ab und landen ebenfalls in der Tiefsee, das nennt man dann biologische Kohlenstoffpumpe. Und schon wieder ist Platz für weiteres CO2.


    Außer natürlich, man kümmert sich weiter nicht um die Weltmeere – dann wird nämlich aufgrund der Erderwärmung ein weiteres Treibhausgas freigesetzt: Wasserdampf. Aber das ist dann schon wieder eine ganz andere Geschichte, die wir hoffentlich nicht mehr miterleben müssen. Wie wichtig die Erforschung dieser Phänomene in den Weltmeeren allerdings ist, zeigt ein Projekt der Europäischen Weltraumagentur ESA, die mit Hilfe von Satelliten die Weltmeere erforscht. Beim Projekt »Medspiration« soll die Temperatur der Wasseroberflächen auf den Weltmeeren gemessen werden. Beim Projekt »GlobCOLOUR« werden Daten über die Farbe der Meere erhoben. Und nein, das Meer ist nicht blau. Verantwortlich für eine andere Färbung sind nämlich mikroskopisch kleine maritime Pflanzen, Phytoplankton, die nahe der Ozeanoberfläche treiben und grün sind. Je mehr Phytoplankton, desto mehr CO2-Absorption, und das messen die ESA-Wissenschaftler aus dem Weltraum.

  


  
    Hightech im Dienste der Menschen


    »Mit unseren Methoden hätten wir an Land nicht einmal die Elefanten entdeckt.«


    J. Frederick Grassle, Meeresforscher Duke University


    Port Sudan, Rotes Meer, Indischer Ozean


    Sonntag, 14.30 Uhr


    Die Sonne reflektiert auf den Schwingen der mächtigen Flügel, die uns über den Himmel des Sudan tragen. Hinter uns liegen nun bereits beinahe elf Stunden Flug, die uns von Wien über Istanbul in die Hauptstadt des Sudan, Karthum, geführt haben. Das letzte Stück unserer Reise, von Karthum nach Port Sudan, legen wir mit der – nicht besonders vertrauenerweckenden – Sudan Air zurück. Neben Marcus und mir sitzt Peter, ein graubärtiger Wiener Tauchlehrer mit leichtem Silberblick. Nachdem er bemerkt hat, dass wir Landsleute sind, beginnt er fröhlich ein Gespräch mit uns.
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    »Was treibt euch denn in den Sudan? Lust auf Tauchabenteuer?«


    Wir erklären ihm kurz, was wir uns vorgenommen haben. Wir wollen auf den Spuren der Pioniere der Tiefseeforschung unseren eigenen kleinen Beitrag zur Rettung der Menschheit leisten. Unser erster Weg soll uns dabei zu einem der weltweit ersten Unterwasser-Habitate in den Tiefen des Roten Meeres am Shaab Rumi vor der Küste des Sudan führen. Hier hatte Cousteau sein berühmtes Conshelf II Experiment durchgeführt, wie wir in Erfahrung bringen konnten. Und schon in diesem Augenblick haben wir richtig Glück: Nicht einmal noch im Sudan angekommen, haben wir bereits unseren ersten Zeitzeugen gefunden.


    »Wie war Cousteau denn so? Manche erzählen ja, er sei ein sehr strenger Mensch gewesen.«


    Peter strahlt uns durch seine Brillengläser an. »Cousteau, das war eine echte Persönlichkeit. Ich habe ihn sogar persönlich kennengelernt – das war 1970, kurz nachdem ich meine Tauchschule gegründet hatte. Seine Conshelf-Habitat-Serie – es waren ja insgesamt drei Unterwasserwohnungen, die der Kapitän erbaut hatte – war damals noch in aller Munde. Ich kann nur Gutes von ihm berichten. Er hat mir damals sogar eine besondere Auszeichnung zukommen lassen, den »Gürtel der Calypso«. Das war tatsächlich ein Gürtel, der mich aber dazu berechtigt hat, jederzeit, wann immer ich wollte, an Bord seines legendären Expeditionsschiffes Calypso zu gehen – sogar dann, wenn Cousteau gar nicht anwesend war.«


    Unter uns tauchen die ersten Häuser der riesigen Hafenstadt Port Sudan auf. Einige Hochhäuser wechseln sich mit flachen, orientalischen Hütten ab, dazwischen etliche Baukräne. Port Sudan ist eine weitaus orientalischere Stadt als etwa Kairo in Ägypten. Auf den Straßen sind fast nur Männer zu sehen, die den traditionellen weißen Kaftan tragen, in diesen Regionen als Galabija bekannt. Ihr Haupt schützt zum Großteil die Taqiya, manchmal in der aufwändigen, gehäkelten Version, sehr oft aber in der einfacheren Baumwollvariante. Ab und an sieht man Einheimische mit kunstvoll gebundenem Turban die Straßen queren. Auf den Straßen herrscht ein zum System gewordenes Chaos an Autos, Fahrrädern, Eselkarren und Dromedar-Gespannen. Dazwischen bahnen sich überall Tuk-Tuks ihren Weg. Eines dieser grellbunten Dreiräder verpasst uns nur knapp, als wir die Straße in Richtung Hafen überqueren wollen. Eigentlich ein Wunder, sieht der Fahrer doch kaum noch aus seiner winzigen Scheibe, die mit Lichtern, Aufklebern und Amuletten halb zugepflastert ist. Dass die kleinen Räder auf diesen holprigen Straßen überhaupt fahren können, überrascht mich immer wieder aufs Neue.


    Im Hafen von Port Sudan geht das Chaos weiter. Drei ältere Sudanesen mit den typisch dunklen, wettergegerbten Gesichtszügen haben Palmwedel zu provisorischen Besen gebunden und fegen damit den Platz, auf dem einige kleine Restaurants auf ihre Gäste warten. Außer Marcus und mir sind keine Touristen zu sehen. Im Wasser schaukeln unzählige kleine Fischerboote sanft in den Wellen. Zwei Schiffe passen nicht so recht in diese orientalische Hafenatmosphäre: zwei strahlend weiße Yachten, die zwischen den halb verfallenen Holzbooten aufragen. Eine davon, die M/S Royal Evolution, soll uns in Kürze zu den Überresten von Cousteaus Conshelf-Experiment bringen.


    Mühsam kämpfen wir uns den Weg frei zwischen dutzenden Sudanesen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht sind und rund um uns Decken ausbreiten und binnen kürzester Zeit einen kompletten Markt improvisieren. Hätten wir Kinderspielzeug, Plastikgeschirr oder alte Feldflaschen benötigt, wären wir hier bestens aufgehoben gewesen. Aber – kein Bedarf, und so fallen wir in Laufschritt und setzen über die Gangway auf unsere »Königin« über. Das erst vor kurzem in Dienst gestellte Safariboot, das normalerweise Tauchtouristen aus aller Herren Länder von Ägypten aus zu den diversen Tauchplätzen vor der Küste des Sudan bringt, hat extra für uns einen Zwischenstopp in Port Sudan eingelegt und soll Marcus und mich in Kürze zur ersten Station unserer Reise zu einem unerforschten Planeten bringen – zu unserem eigenen.


    Ahmed, ein kleiner, durchtrainierter Ägypter begrüßt uns fröhlich an Bord. Das erste, das mir an ihm auffällt, sind seine abstehenden Ohren. Still frage ich mich, ob die wohl auch Zeichen einer »königlichen Evolution« sind.


    Beim Abendessen nutze ich die Gelegenheit, Ahmed über unseren geplanten Tauchgang am nächsten Tag auszufragen. Ahmed kennt dieses Gebiet – und die Geschichte der Conshelf-Experimente – wie seine Westentasche. »Kapitän Jacques-Yves Cousteau hat 1962 sein erstes Unterwasser-Habitat errichtet, und zwar vor der Küste seiner Heimat Frankreich, genauer gesagt vor Marseille. Die beiden ersten Aquanauten, Albert Falco und Claude Wesly, haben in diesem nur 5 Meter langen und 2,5 Meter breiten »Unterwasser-Lebensraum«, was Habitat ja eigentlich heißt, eine ganze Woche verbracht.«


    »Und hier im Sudan? Was war hier die Besonderheit?« Mein Wissensdurst war noch lange nicht gestillt.


    Cousteau wollte nach dem Erfolg seines ersten Habitats aller Welt zeigen, dass es keine Grenze für ein Leben unter Wasser gibt – solange nur genügend Luft zum Atmen da ist. Bereits ein Jahr nach der geglückten Premiere in Frankreich eröffnete er sein zweites Unterwasserhaus, Conshelf II vor der Küste des Sudan. Dieser Komplex sollte noch weitaus gewaltiger sein, als der erste. Hier ließ Cousteau eine richtige, kleine Unterwasserstadt errichten. Das knallgelbe Haupthaus hatte dabei die Form eines vierarmigen Seesterns und wurde auf einem Sandplateau in 10 Meter Tiefe errichtet. Direkt daneben lagen das »Aquarium«, in dem unter geschlossenen Bedingungen Meereslebewesen untersucht wurden, die »Garage« für die Unterwasser-Scooter der Mannschaft, um die Umgebung besser unter die Lupe nehmen zu können, und der »Hangar« zur Aufbewahrung der Ausrüstung. 15 Meter tiefer am Riff lag ein weiterer Ausleger der kleinen Stadt, die »Tiefenstation«.


    Fünf Personen wohnten hier im Juni 1963 einen ganzen Monat lang, genauer gesagt 30 Tage, in der Tiefe des Roten Meers. Um die Atemluft zu kontrollieren hatten sie einen gefiederten Mitbewohner, den Papagei Claude. Die Strom- und Luftversorgung erfolgte über eine fixe Verbindung vom Festland aus. Damit bei den fünf Pionieren kein Lagerkoller aufkam, mangelte es ihnen an nichts. Eine vollausgestattete Küche sorgte für entsprechend lukullische Mahlzeiten, Süßwasser und Klimaanlage für eine saubere Wohnumgebung und ein Telefon und ein Fernseher für die Verbindung mit der Außenwelt.


    Und morgen soll es soweit sein – wir werden die erste technische Legende im Laufe unserer Recherchen persönlich in Augenschein nehmen. Nur noch einmal schlafen.


    Shaab Rumi, Rotes Meer, Indischer Ozean


    Montag, 08.43 Uhr


    Nach einem ausgiebigen Frühstück fühlen wir uns rundum gestärkt für den ersten Tauchgang. Das Boot schaukelt sanft rund zweihundert Meter vor der Küste, Wüste, soweit das Auge reicht. Im Hintergrund erahnt man die massive Bergkette mehr, als man sie tatsächlich sieht. Die Luft flirrt aufgrund des ablandigen Windes, der heiße arabische Wüstenluft zu unserem Boot bläst. Im Hintergrund sind einzelne Wadis zu erkennen, die aus der Wüste ans Meer führen. Diese ausgetrockneten Flussbette können sich bei starkem Regen lebensgefährlich schnell füllen, bieten , wenn sie gelegentlich Wasser führen, ein halbwegs lebenswertes Umfeld in Wüstengebieten. Cousteau hat schon gewusst, an welcher Stelle er sein Habitat errichtet, grüble ich still in mich hinein. Und gleich werde ich mir selbst anschauen können, was der Kapitän damals geschaffen hat.


    Auf der Tauchplattform am Heck der »Royal Evolution« legen Marcus und ich unser Tauchequipment an. Ein dünner Neopren-Shorty, Tarierjacket, Tauchermaske und Flossen sowie – das Wichtigste überhaupt – Pressluft in unseren Tauchflaschen und ein Atemregler, der uns die hochkomprimierte Luft atmen lässt. Normalerweise können wir mit den mitgeführten 12 Litern Luft, die bei 200 bar Druck komprimiert wurden, rund eine Stunde unter Wasser atmen. 12 mal 200 bar ergibt 2.400 Liter Atemluft in unseren Flaschen. Die Mannschaft von Cousteau wohnte 1963 einen ganzen Monat lang unter Wasser. Unglaublich wenn man bedenkt, wie wichtig die Luftversorgung damals war. Dabei kam es ja nicht nur auf die zum Überleben notwendige Atemluft an, sondern auch auf die Absorption des ausgeatmeten Kohlendioxids. Heutzutage wird dieses »Gift« in Tauchbooten bzw. bei Habitaten, die in der Ölindustrie eingesetzt werden, durch Chemikalien aus der Atemluft gefiltert. Cousteau stand diese Technik damals noch nicht zur Verfügung, dennoch gelang der Weltrekord-Tauchgang seiner Mannschaft. Er selbst begab sich allerdings erst nach einigen Tagen in seine Unterwasser-Stadt. Hat er seiner eigenen Erfindung doch nicht so recht vertraut?


    Ein letzter Buddy-Check zwischen Marcus und mir, die Tauchausrüstung sitzt – inklusive unserer Tauchcomputer. Diese aus der modernen Sporttauchausrüstung nicht mehr wegzudenkenden Hilfsgeräte, die wir jeweils am linken Handgelenk tragen, zeigen uns während des Tauchgangs permanent an, wie lange wir noch in welcher Tiefe verbringen können. Das Problematische beim Vordringen in größere Tiefen ist nämlich, dass alle 10 Meter auch der Umgebungsdruck um 1 bar zunimmt. So werden wir etwa bei unserem anstehenden Tauchgang 1 bar Umgebungsdruck plus dem 1 bar, das an der Oberfläche herrscht, ausgesetzt sein, sprich 2 bar. Ich überlege mir, was Thomas uns in Wien erklärt hat: In 11.034 Meter Tiefe im Marianengraben herrscht 1.103 bar Umgebungsdruck – plus das 1 bar der Oberfläche. Über eine Tonne drückt dort also auf jeden Quadratzentimeter des Körpers. Ein Druck, den kein menschliches Wesen ungeschützt aushalten kann.


    Dazu kommt noch die Problematik mit der Atemluft, diese besteht nämlich zu ungefähr 78 Prozent aus Stickstoff und nur zu 21 Prozent aus Sauerstoff – der Rest sind allerlei anderer Gase. Da Stickstoff aber ein Inertgas ist, ein Stoff also, der sich nur an wenigen chemischen Reaktionen beteiligt und für den menschlichen Körper überhaupt keine Funktion hat, wird er in den diversen Geweben unseres Körpers abgelagert. Die Haut, die Muskeln, die Organe, die Knochen – sie alle speichern während des Atmens Stickstoff, um ihn, nachdem ein Teil des Sauerstoffs verbrannt wurde, wieder auszuatmen. Was an der Oberfläche keine Schwierigkeiten bedeutet, kann unter großem Druck ein massives Problem werden. In den Tiefen der Weltmeere nimmt der Mensch während eines Tauchgangs nämlich aufgrund des stetig steigenden Umgebungsdrucks, der auf seinen Körper einwirkt, eine Unmenge mehr an Luft zu sich, um die Lungen ebenso stark wie an der Oberfläche zu füllen. In 30 Meter Tiefe (etwa 4 bar Druck), benötigen wir bereits die vierfache Luftmenge, in 40 Meter (5 bar) die fünffache und so weiter. Leider nehmen wir dabei aber auch die entsprechende Menge an Stickstoff zu uns, die wiederum in unserem Gewebe zwischengelagert wird. Solange wir Taucher dabei unter Druck bleiben, also in der Tiefe, passiert auch nichts. Der Stickstoff ist ja auch komprimiert. Sobald wir aber mit dem Aufstieg zur Oberfläche beginnen, dehnt sich der Stickstoff in unserem Gewebe aus. Im schlimmsten Fall haben Taucher zu viel Stickstoff aufgenommen und beim Ausdehnen bilden sich Bläschen, die wichtige Blutgefäße verstopfen. Die Folge wäre die gefürchtete Dekompressionskrankheit. Um dem entgegenzuwirken, wurden seit Beginn der Tauchaktivitäten Tabellen erarbeitet – anfangs natürlich vom Militär, später auch von Privatpersonen – die aufzeigen, wie lange ein Taucher problemlos in einer gewissen Tiefe bleiben kann.


    Die Besonderheit an Cousteaus Experimenten war nun, dass er bewiesen hat, dass Menschen, die in einer künstlichen Druckhülle leben, in der normaler Oberflächendruck von 1 bar herrscht, praktisch unbegrenzt unter Wasser bleiben können. Die einzige Beschränkung ist die Atemluft. Solange diese vorhanden ist, können Menschen auch ihr gesamtes Leben in den Tiefen unserer Weltmeere verbringen. Nach demselben Prinzip funktionieren auch Tauchboote – in ihrem druckgeschützten Inneren herrscht permanent ein Umgebungsdruck von 1 bar. Die Gefahr, einen Dekompressionsunfall zu erleiden, ist also gebannt, solange die Außenhülle der Tauchboote dem immensen Druck in der Tiefe standhältund solange genug Pressluft an Bord ist.


    Apropos Pressluft: Marcus hat den Buddy-Check abgeschlossen, ein letzter Blick auf unsere modernen »Tauchtabellen«, unsere Tauchcomputer, und wir springen gemeinsam ins kühlende Nass des Roten Meeres. Bei einer Wassertemperatur von 29° Celsius und Sichtweiten von rund 30 Metern fühlen wir uns sofort wohl unter Wasser. Bereits ein erster Blick unter die Oberfläche zeigt uns die Schönheit des Korallenriffs, in das Cousteau seine Conshelf II eingebettet hat. Ein sanft abfallendes Riffdach ist über und über mit Korallen bewachsen, in denen sich unzählige Fische tummeln. Ein dicker, fast einen Meter großer, Papageienfisch verdeckt kurz mein Blickfeld. »Schon wieder ein Papagei«, muss ich kurz an Claude denken, der damals für die Atemsicherheit an Bord der Conshelf II verantwortlich war.


    Ahmed, der heute auch als Diveguide fungiert, kommt in mein Blickfeld und zeigt an meiner linken Schulter vorbei hinter mich. Als ich mich umdrehe sehe ich eine Gruppe mächtiger Hammerhaie, die hinter einer überdimensionalen stählernen Zwiebel, die auf einem rund 50 Meter breiten Sand-Plateau ruht, langsam verschwindet. Aufgeregt zeige ich Marcus die Überreste von Conshelf II. Hier hatte die Mannschaft einst ihre Scooter geparkt. Ich bin so aufgeregt, dass ich mich nicht einmal näher für die Hammerhaischule interessiere, sondern nur noch für die Überreste des Habitats.


    Beim Herantauchen an das Objekt unserer Begierde sehe ich bereits die starken Zerfallserscheinungen. Das Meerwasser hat im Laufe der vergangenen Jahrzehnte mehr als kräftig am Stahl der Kapsel genagt. Dennoch sieht man noch genau die einzelnen Stahlplatten, aus denen Conshelf II zusammengenietet wurde. Unzählige Hart- und Weichkorallen haben aus dem einstigen Vorzeige-Objekt ein künstliches Riff gemacht. Wir umrunden das stählerne Denkmal und tauchen darunter durch. Über uns sehen wir plötzlich eine große Öffnung, den Einstieg in die einstige »Garage«. Beim Hineintauchen kommt uns eine kleine Gruppe oranger Riffbarsche entgegen, die hier Zuflucht gesucht haben und sich nun wohl in ihrer Ruhe gestört fühlen. Im Inneren gibt es wenig zu sehen – der Zahn der Zeit hat bereits viel zu kräftig genagt. Dennoch beeindrucken die rundumlaufenden runden Löcher, durch die man eine großartige Rundumsicht auf die Rifflandschaft hat. Als wir unseren Blick weiter zur Decke des Habitats schweifen lassen, entdecken wir eine große Hartkoralle, die in der geschützten Umgebung zu einer beachtlichen Größe heranwachsen konnte.


    In Gedanken versetze ich mich in jenen Sommer 1963 zurück, als Cousteau hier seinen 26. Hochzeitstag gefeiert hat und – in Champagnerlaune – Seemannslieder mit seinen Aquanauten gesungen hat. Exakt ein halbes Jahrhundert später singen hier maximal noch Riffbarsche und anderes Getier – was eben so in den Tiefen unserer Weltmeere kreucht und fleucht. Es ist dennoch überwältigend, eine technische Legende persönlich zu betauchen und dabei vor allem auch zu befühlen. Ohne diese Experimente von Cousteau und natürlich auch anderen Pionieren seiner Zeit, wären wir in der Erforschung der Tiefen unseres eigenen Planeten heute noch weitaus mehr zurück, als wir es ohnehin schon sind.


    Wir verlassen die »Garage« und tauchen entlang des zerklüfteten Riffs weiter in Richtung Südosten, als plötzlich das Riff in einem gewaltigen Abbruch in der Tiefe verschwindet. Ab hier geht’s nur noch abwärts, denke ich mir – es ist keinerlei Grund in der Tiefe auszumachen, es geht einfach nur senkrecht ins Nichts. Aus dem Briefing kann ich mich noch erinnern, rund 600 Meter tief soll es hier sein. Ein Büffelkopf-Papageienfisch taucht plötzlich aus diesem »Nichts« auf und verschwindet in Richtung Habitat. Die Umgebung, die für uns Menschen ab einer gewissen Tiefe als unwirtlich erscheint, bietet scheinbar den idealen Lebensraum für unzählige Tiere. Ich muss wieder an das Sammelsurium an skurrilen Lebensformen aus der Tiefsee denken, das wir in Wien begutachtet hatten. Was lebt eigentlich alles in diesen Tiefen? Und vor allem – ist es wirklich so gefährlich, dort zu leben, wie man gemeinhin denkt? Immerhin hatte Cousteau doch bewiesen, dass der Mensch in den Tiefen der Weltmeere überleben kann – die richtige Ausrüstung vorausgesetzt. Doch welche »Ausrüstung« haben die Bewohner der Tiefsee selbst? Ich bin mir sicher, Tiere der Tiefsee sind anders als die Bewohner der Flachwasserriffe, die ich bisher kennengelernt hatte.


    Nachdem wir unseren Tauchgang beendet haben und eine erfrischende Dusche an Bord genossen haben, ist es an der Zeit für das Mittagessen. Dabei kommen Marcus und ich wieder mit Ahmed ins Gespräch. Wir versuchen, von ihm nähere Informationen über die Beschaffenheit der Tiefsee und vor allem Informationen über ihre Bewohner zu bekommen, doch Ahmed kann uns da nicht weiterhelfen. Sein Revier als Diveguide endet in maximal 40 Meter Tiefe. »Normalerweise! Aber einmal war ich auch bereits auf 300 Meter Tiefe«, erzählt er uns plötzlich freudestrahlend. Wir werden hellhörig. »Wie kommst du denn in diese Tiefe? Da kann man doch mit normaler Sporttauchausrüstung gar nicht mehr hin. Da bist du ja dann sogar schon im Mesopelagial angekommen«, gebe ich stolz mein neuerworbenes Fachwissen über die Tiefsee von mir.


    Ahmed kommt in Fahrt und erzählt uns von seiner Reise nach Costa Rica vor einigen Jahren. Dabei hatte er auch die Möglichkeit, mit einem dort beheimateten Tieftauchboot mitzufahren. »Und normale Touristen können das auch«, schließt er seine Ausführungen. Marcus sieht mich kurz von der Seite an – wir nicken uns zu. Das klingt nach einem perfekten Plan. Wir werden selbst einen Tauchgang in die oberen Schichten der Tiefsee machen, um herauszufinden, wie sich die Lebensformen beim Abstieg in die Tiefe ändern. Unser nächstes Ziel soll Costa Rica sein, es war beschlossen. So sehr wir die Zeit im Sudan auch genießen – wir mussten tiefer tauchen. Die Tiefe ist das Ziel.


    Wie lange kann ein Tieftauch-Boot tauchen?


    Die Tauchdauer eines Tieftauch-Bootes ist in erster Linie von der Stromversorgung und dem Sauerstoffvorrat an Bord abhängig. In der Regel hat ein Tauchboot eine maximale Operationsdauer von rund 24 Stunden. Doch es gab ein Tauchboot, das alle Rekorde gebrochen hat: die US-amerikanische NR-1.


    Die 1969 in Betrieb genommene NR-1 war DAS Forschungs-U-Boot der US Navy. Die Besonderheit der 45,2 Meter langen und 4,2 Meter breiten NR-1 war einerseits die Stromversorgung: es hatte als einziges Tieftauch-Boot weltweit einen Nuklearantrieb. Die maximale Einsatztiefe lag bei 915 Metern, was im Vergleich nicht besonders viel ist. Allerdings konnte es unter Wasser mit bis zu 4 Knoten frei bewegt und am Meeresboden mit ausfahrbaren Rädern geparkt werden. Es hatte die Möglichkeit bis zu 13 Personen Besatzung zu transportieren und mit einem Greifarm Gegenstände vom Meeresboden zu bergen. Auf diese Weise wurden z.B. auch Wrackteile der missglückten Space-Shuttle-Mission Challenger geborgen.
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    Die große Besonderheit der NR-1 aber war ihre Tauchdauer: Sie lag bei 330 Tagen. Die einzige Beschränkung bestand in der Knappheit des Raumes für die an Bord gebunkerte Nahrung und den Sauerstoff. In der Regel konnten aber Tauchfahrten von einigen Monaten unternommen werden. Als Mutterschiff diente ab 1994 die MV Carolyn Chouest, auf der zusätzlicher Nachschub gelagert wurde und die das Tauchboot immer an seine Einsatzorte schleppte.


    Die bekanntesten Einsätze der NR-1 – abgesehen von etlichen, die strengster Geheimhaltung unterlagen – waren u.a. 1995 die Tauchfahrt von Dr. Robert Ballard zum Wrack der HMHS Brittanic. 1997 fuhr Ballard damit zu ozeanographischen Untersuchungen in den Mittelmeer-Raum. Nicht zuletzt setzte die US Navy die NR-1 ein, um eigene Technologie vom Meeresgrund zu bergen. Zu den bekannt gewordenen Fällen zählt etwa 1976 die Bergung von Langstreckenraketen vom Typ AIM-54 Phoenix aus über 500 Metern Tiefe, die beim Absturz einer F-14 Tomcat verloren gingen.


    Der Bau der NR-1 kostete die US Navy 67,5 Millionen US-Dollar. Weitere 30 Millionen wurden in Forschung, Entwicklung und Sensoren investiert. Am 21. November 2008 wurde das Schiff außer Dienst gestellt. Ein neues Tieftauchboot war zwar kurz im Gespräch, aus Kostengründen wurde allerdings auf die Entwicklung einer NR-2 verzichtet.


    http://www.navy.mil/


    Wie viele Tiefsee-Forschungs-Boote gibt es weltweit?


    Um diese Frage genau beantworten zu können, müssen wir unterscheiden zwischen Booten, die für Meeresbiologische und -geologische Forschung gerüstet sind, und Tauchbooten, die in die Tiefsee hinunter tauchen können. Das eine kann nämlich ohne das andere nicht sein – soll heißen, jedes Tieftauchboot, jedes ROV oder AUV benötigt auch ein entsprechendes Mutterschiff. Und natürlich gibt es bedeutend mehr »herkömmliche« Forschungsschiffe, als Tauchboote und Unterwasser-Roboter.


    Das OCEANIC (Ocean Information Center), das auch die internationale Research Ship Schedules & Information Database betreibt, auf die weltweit staatliche und private Forschungseinrichtungen für die Planung ihrer Aktivitäten zurückgreifen, gibt insgesamt 785 Forschungsschiffe an, die für die Vermessung und Erkundung der Ozeane gerüstet sind, d.h. also inklusive Tauchbooten und Unterwasser-Arbeitsgeräten. 346 Schiffe sind allerdings unter 40 Meter, und 125 Schiffe unter 55 Meter lang. Über die Hälfte ist also nicht wirklich für Hochsee-Forschungsarbeit gerüstet. Gerade mal 173 Schiffe bringen es auf mehr als 70 Meter und sind damit auch tatsächlich in der Lage, große Tauchboote und Unterwasser-Arbeitsgeräte zu befördern.


    Im Jahr 2001 – es war das Jahr, in dem die Volkszählung der Meere ihren Anfang nahm – wurden mit diesen Schiffen insgesamt 1.700 Forschungsfahrten durchgeführt. 2010 (und in den Jahren davor) sah es jedoch anders aus: nur 660 Fahrten sind hier verzeichnet.


    http://www.researchvessels.org/


    Welches sind die weltgrößten Forschungsschiffe?


    Wenn man bedenkt, dass Großbritannien einst die führende Nation in der Tiefseeforschung war und diesen Ruf gegen die Forscher aus den USA verteidigen musste, überrascht es doch, dass das Vereinigte Königreich heutzutage nur noch wenige Forschungsschiffe stellt, die auch nicht annähernd an das größte und modernste Tiefseeforschungsboot der Welt herankommen. Diese Ehre darf sich nämlich Japan auf die Fahnen heften.


    Die »Chikyu«, betrieben von der Japan Agency for Marine-Earth Science and Technology, misst beachtliche 210 Meter und ist speziell für Bohrungen im Erdmantel in bis zu 7.000 Meter Tiefe ausgelegt. Dicht dahinter – aber mit einer weitaus größeren Flotte an Forschungs-Riesen – folgt Russland. Die Spitze der russischen Tiefsee-Forschungsboote bilden die »Yamal«, die »Sovetskij Soyuz«, die »Rossija« und die »Arktika«, alle vier weisen stolz beachtliche 148 Meter Länge auf. Die USA kann ebenfalls mit einem solchen Riesenkreuzer aufwarten, der »JOIDES Resolution«, die vom Integrated Ocean Drilling Program betrieben wird und 143 Meter misst.
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    Im Vergleich dazu ist das deutsche Polarforschungsschiff »Polarstern« der Reederei F. Laeisz in Bremerhaven mit seinen 118 Metern schon bedeutend kleiner. Die weitaus bekanntere »Meteor« der Universität Hamburg (98 Meter) und die »Sonne« der RF Reedereigemeinschaft Forschungsschifffahrt (ebenfalls 98 Meter) folgen dicht dahinter.


    Im internationalen Vergleich hätten die Japaner diesmal gewonnen.


    Welche Arten von Tieftauch-Robotern gibt es?
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    Da die Erforschung der Tiefsee durch bemannte Tieftauchboote ausgesprochen kostspielig ist, wird ein Großteil der Erkundungstätigkeiten mittlerweile durch Tieftauch-Roboter durchgeführt. Dabei unterscheidet man zwei Typen von Unterwasserfahrzeugen. Einmal die kabelgesteuerten Unterwasserfahrzeuge, die mit einer Art Nabelschnur mit dem Mutterschiff verbunden sind. Diese »Remotely Operated Vehicles« (ROV) bieten mehrere Vorteile – aber auch Nachteile für die Tiefseeforschung. Die wichtigsten Vorteile sind die sehr geringen Produktionskosten (im Prinzip ist schon ein Unterwasserschlitten mit einer Videokamera ein ROV), die lange Einsatzdauer und das geringe Gewicht. Sie können auf diese Weise auch auf kleineren Forschungsschiffen zum Einsatz kommen, was wiederum eine Expedition deutlich verbilligt. Der Nachteil ist natürlich, dass sie nur in einem sehr begrenzten Gebiet operieren können.


    Aus diesem Grund wurde der zweite Typ entwickelt: autonom agierende Unterwasserfahrzeuge, sogenannte AUVs (Autonomous Underwater Vehicle). Diese sind, wie der Name schon zeigt, unabhängig vom Mutterschiff und können dadurch weite Strecken in der Tiefsee zurücklegen, die zuvor einprogrammiert wurden. Aber auch hier gibt es einige Nachteile. Nicht nur, dass die Produktion eines AUV weitaus teurer ist als die eines ROV. Sie sind zudem erheblich schwerer, was wiederum ein größeres Mutterschiff erfordert. Ihr größeres Einsatzgebiet ist dadurch eingeschränkt, dass sie ihre Energieversorgung selbst an Bord haben müssen, denn AUVs können natürlich nur so lange tauchen, wie die Batterien es zulassen. Aber wie sagte schon der alte Geheimrat Goethe: »Wo viel Licht, da auch viel Schatten.«


    Wie tief kann KAIKO 7000 tauchen?


    Der oberflächengesteuerte ROV KAIKO 7000 wurde ursprünglich von der japanischen Marineagentur JAMSTEC (Japan Agency for Marine-Earth Science and Technology) in Auftrag gegeben. Die normale Einsatztiefe beträgt 7.000 Meter, womit er einer der wenigen Tauchroboter weltweit ist, der überhaupt in diesem Tiefenbereich agieren kann. Die Besonderheit an KAIKO ist aber sein »Launcher«, ein Zusatzschlitten, der bei Bedarf abgesetzt wird, und bis zu einer maximalen Einsatztiefe von 11.000 Meter operieren kann. Auf diese Weise hat man die Möglichkeit, mit KAIKO 7000 auch die größte Tiefe unserer Ozeane ins rechte Licht zu rücken.


    Seit dem Jahr 2000 betreibt die Nippon Marine Enterprises KAIKO 7000 und hat ihn seitdem auch schon einigen Verbesserungen unterzogen. So erhielt er im Jahr 2003 eine verbesserte Kabelverbindung zum Mutterschiff und 2005 eine neue Software zum präziseren Steuern des ROVs von der Oberfläche aus. Um das auch mit dem Namen auszudrücken, wurde KAIKO 7000 ausgesprochen kreativ auf Kaiko 7000 II umgetauft.


    Während seiner langen Laufbahn tauchte KAIKO bereits einige Male in den Marianengraben, darunter u.a. im März 1995 auf 10.911,4 Meter, und filmte dabei dort ansässige Sandwürmer und Shrimps. Bei einem weiteren Einsatz im Februar 1996 stieß er im Challengertief auf 10.898 Meter vor und sammelte Sedimentproben mit Mikroorganismen, die sich dort angesiedelt hatten.


    http://www.jamstec.go.jp/


    Was ist die Besonderheit an Nereus?


    Der nach dem griechischen Meeresgott Nereus getaufte Tieftauchroboter des amerikanischen ozeanographischen Forschungsinstituts WHOI (Woods Hole Oceanographic Institution) wurde Anfang 2009 erstmals der Öffentlichkeit vorgestellt. Der 2,8 Tonnen schwere Nereus ist eine Mischung aus AUV und ROV, das heißt, er kann sowohl bis zu 20 Stunden autonom unter Wasser agieren, als auch über ein 40 km langes Faseroptik-Kabel mit dem Mutterschiff »Kilo Moana« verbunden agieren und von dort gesteuert werden.


    Bei einem seiner ersten Einsätze erreichte Nereus am 31. Mai 2009 bereits den Boden des Challengertiefs in 10.902 Meter Tiefe und lieferte gestochen scharfe Aufnahmen nach oben. Er war das dritte Fahrzeug, das jemals in diesen Tiefen operierte.


    Die Entwicklung des Tauchroboters kostete 8 Mio. US-Dollar und wurde durch die National Science Foundation, das Office of Naval Research, die NOAA (National Oceanic and Atmospheric Administration), die Russell Family Foundation und das WHOI finanziert. Für diese Summe haben die Wissenschaftler auch ein starkes Stück Technik bekommen: In ein Aluminium-Gerüst sind die einzelnen Komponenten des Tauchroboters eingebettet, u.a. auch die Lichtanlage und die sensiblen Kameras sowie die Elektronik und die Sonaranlage, die zusätzlich durch spezielle Keramikhüllen vor dem hohen Druck geschützt werden.


    http://www.whoi.edu/


    Wie kartographiert man den Meeresboden?


    Zur Erforschung der Weltmeere ist eine genaue bathymetrische Kartierung, also eine Geländeskizze des Meeresbodens, eine absolute Grundvoraussetzung. Auf diese Weise werden z.B. untermeerische Vulkane und Gebirgsketten erfasst, bevor überhaupt ein Tauchfahrzeug an diese Stelle geschickt wird, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen. Für die Erfassung der Flachwasserbereiche sind dabei Satelliten behilflich – allerdings reichen deren Aufnahmen nicht besonders tief in die Ozeane. Um mehr über deren Topografie zu erfahren, wurde daher bereits in früher Vorzeit das Lot, ein an einem Seil befestigter, schwerer Gegenstand, benutzt, um die Tiefenlinien »auszuloten«. Heutzutage hat diese Arbeit das Echolot übernommen, das ein akustisches Signal fächerförmig zum Meeresboden aussendet und mit Hilfe von Computern aus der Laufzeit der Schallwellen zum Meeresboden und zurück die Tiefe des Meeresbodens errechnet. Dabei wird ein streng vorgegebener Kurs abgefahren, der zumeist parallel verläuft, um ein möglichst großes Gebiet detailgetreu zu erforschen. Allerdings kann auch auf diese Art und Weise nur in weniger großen Tiefen eine zentimetergetreue Wiedergabe des Meeresbodens erfolgen. Ab ca. 3.000 Meter Wassertiefe gibt es bereits Abweichungen von bis zu 20 Metern. Kleinere Strukturen können dann nicht mehr erfasst werden.
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    Um noch präzisere Details zu erfassen und vor allem tiefere Gebiete genauer zu erkunden, müssen Tauchgeräte eingesetzt werden. Einerseits können dies Remotely Operated Vehicles (ROV), Autonome Unterwasserfahrzeuge (AUV) oder aber auch bemannte Tauchgeräte sein. Zur Kartographierung des Meeresbodens kommt dabei anstatt eines Echolots ein Side-Scan-Sonar (zu Deutsch: ein Seitensichtsonar) zum Einsatz. Dabei werden durch seitlich angebrachte Schallquellen Schallwellen zum Boden geschickt. Auf diese Art erreicht man eine höhere Reichweite als durch ein Fächerecholot und kann zugleich auch zwischen natürlichen Erhebungen und durch Menschen geschaffene unterscheiden. Ermöglicht wird dies durch die Rückstreueigenschaften der verschiedenen Materialien. So reflektiert etwa weiches, loses Sediment die Schallwellen anders als hartes Gestein oder aber metallische Gegenstände, wie z.B. an einem Wrack. Die Genauigkeit dieser Side-Scan-Sonare liegt bei rund 0,5 Metern – also schon ziemlich präzise.


    Einziges Problem bei den Tauchgeräten ist die Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs sind. So kann ein ROV durchschnittlich nur maximal 1 Knoten pro Stunde zurücklegen (rund 1,85 km) und muss aufgrund der Verbindung zum Mutterschiff auch permanent mit diesem koordiniert werden. Man kann sich also leicht ausrechnen, dass größere Gebiete auf diese Art und Weise niemals perfekt erfasst werden können. Immerhin kostet die Miete eines Forschungsbootes rund 10.000 Euro pro Tag – und so viel Geld haben Forschungsinstitute nun auch wieder nicht. AUVs sind da schon beträchtlich flotter unterwegs: mit bis zu 4 Knoten pro Stunde können sie unabhängig vom Mutterschiff agieren. Das deutsche JAGO der IFM-GEOMAR kann z.B. in bis zu 6.000 Metern Tiefe autonom agieren und bis zu 36 Quadratkilometer an einem Tag detailgetreu erfassen. Auf diese Art könnten eigentlich riesige Bereiche der Ozeane hervorragend kartographiert werden – wenn es denn genug dieser Fahrzeuge geben würde. Gerade mal 450 ROVs und rund ein Dutzend AUVs sind derzeit weltweit im Einsatz. Die Arbeit, die sie verrichten, ist aber dennoch enorm. Wie genau diese Karten sind, kann man sich bei Google Ocean ansehen, einem Ableger von Google Earth. Detailgetreue Unterwasseraufnahmen in Kombination mit Film- und Fotomaterial diverser Expeditionen sind dort für jedermann gratis abrufbar.


    http://earth.google.com/ocean/


    Was war der Tritonia?


    Anfang des 20. Jahrhunderts wusste man nur sehr wenig über die Krankheiten, die durch die Druckunterschiede beim Tauchen im menschlichen Körper ausgelöst werden. Aber man wusste bereits, dass es während und nach dem Aufenthalt unter Wasser Zustände gab, die nicht angenehm waren – zu viele Personen hatten schon über seltsame Symptome nach tieferen, längeren Tauchgängen geklagt, oder waren sogar daran gestorben. Also bat die britische Regierung im Jahr 1918 den britischen Tauch-Ingenieur Joseph Salim Peress (geb. 1896, gest. 4. Juni 1978), einen Tauchanzug zu entwickeln, der diese Probleme verhindern konnte.


    Nach einigen Versuchen stellte Peress schließlich Ende 1918 die erste Version des Tritonia vor: gefertigt aus 100% rostfreiem Stahl und entsprechend schwer, was ihm auch den deutschen Begriff »Panzertauchanzug« einbrachte. Durch die Luft, die in den Anzug gepresst wurde und die Stabilität des Anzugs selbst, entstand im Inneren ein künstlicher Umgebungsdruck von 1 bar. Der Umgebungsdruck im Wasser war daher für einen Taucher unerheblich und er konnte so lange unter Wasser bleiben wie sich Luft im Anzug befand.


    Als Peress 1923 allerdings gebeten wurde, an der Bergung der SS Egypt in 122 Meter Tiefe mitzuwirken, musste er enttäuscht ablehnen. Er hatte erkannt, dass sein schwerer Anzug auf schlammigem Untergrund nicht eingesetzt werden konnte. Angespornt durch diesen schmeichelhaften Auftrag machte er sich aber daran und entwickelte bis 1929 einen neuen Anzug, der aus leichterem Material bestand. Auch die Problematik der Gelenke, die in größeren Tiefen nicht mehr richtig funktionierten, weil das Öl zur Schmierung stockte, konnte gelöst werden. Peress war sich jetzt sicher, dass sein Tritonia Anzug bis mindestens 370 Meter Tiefe eingesetzt werden konnte und brachte ihn 1930 auf den Markt. Im September desselben Jahres tauchte Peress Assistent Jim Jarret damit auf 123 Meter Tiefe im Loch Ness. Ungeheuer hat er übrigens keines gesichtet.


    Der Test war ein voller Erfolg. Dennoch zeigte die Royal Navy kein Interesse daran, den Anzug zu kaufen. »Unsere Taucher müssen nie tiefer als 270 Meter tauchen – das ist für uns nicht interessant«, lautete der lakonische Ablehnungskommentar.


    Nachdem Jim Jarret dann noch einen Tieftauchgang auf 305 Meter am Wrack der RMS Lusitania vor Südirland gemacht hatte sowie einige flachere Tauchgänge im Englischen Kanal, wurde die Produktion des Anzugs im Jahr 1937 endgültig eingestellt. Niemand hatte Interesse oder Verwendung für solch einen Anzug gezeigt.
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    Was ist ein JIM Suit?


    Eines der wichtigsten technischen Geräte zur Erforschung der Tiefsee – und vor allem auch für Arbeiten in tiefen Regionen – war der JIM Suit. Dabei handelt es sich um einen Atmospheric Diving Suit (ADS), also einen Druck-Tauchanzug, der eine künstliche Atmosphäre aufweist. In den meisten Fällen ist diese Atmosphäre diejenige der Oberfläche, hat also einen Druck von 1 bar. Auf diese Weise besteht für den Taucher weder die Gefahr einer Stickstoffnarkose, noch die einer Dekompressionskrankheit.


    Erfunden wurde der JIM Suit im Jahr 1969 durch die beiden Briten Mike Humphrey und Mike Borrow und ihre Firma Underwater Marine Equipment Limited (UMEL). Als Vorlage diente ihnen der Druckanzug Tritonia von Joseph Salim Peress, der auch an der Konstruktion des JIM Suit mitwirkte und bei der Namensfindung Unterstützung gab. Der JIM Suit wurde nämlich nach Peress früherem Assistenten Jim Jarret benannt – ein spätes Dankeschön für dessen Erfolge mit dem Tritonia.


    Als Einsatzgebiet fassten die Konstrukteure im Vorhinein bereits die petrochemische Industrie ins Auge. Diese jedoch zeigte keinerlei Ambitionen, die Entwicklung des Anzugs zu finanzieren. Dennoch wurde der erste JIM im November 1971 fertiggestellt und die ersten Tauchversuche in 121 Meter Tiefe unternommen. Weitere Tests auf 300 Meter, auch durch die US Navy Experimental Diving Unit, erfolgten und waren alle erfolgreich. Die Petrochemie zeigte aber immer noch kein Interesse an diesem Anzug.


    Erst als 1975 das US-amerikanische Tauchunternehmen Oceaneering Limited die Rechte an dem Anzug erwarb, samt der Exklusivrechte zum Einsatz an Ölfeldern, wurde man hellhörig. Die britische Regierung, die die Entwicklung teilweise mitfinanziert hatte, zeigte sich weniger erfreut, dass ein Amerikaner jetzt die Exklusivrechte daran haben sollte.


    Sei es, wie es sei – der Siegeszug des JIM konnte beginnen. Bis zum Jahr 1981 hatte man 19 JIM Suits produziert, die in Tiefen bis zu 394 Metern eingesetzt wurden und bestehende Weltrekorde der Reihe nach brachen. Seine größten Auftritte hatte der JIM aber wohl in den Spielfilmen »James Bond – In tödlicher Mission« und im Tiefsee-Horrorfilm »Deep Star Six«. Im Jahr 1990 wurde der letzte JIM produziert, da sein Nachfolger, der WASP, bereitstand und ihn ablöste.


    Was kann ein WASP?
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    Der Nachfolger des legendären JIM Suits, der WASP, wurde Anfang 1990 der Öffentlichkeit vorgestellt. Um für einen größeren Einsatzbereich zu dienen, war der neue »Anzug« in Wirklichkeit mehr ein Ein-Personen-Tauchboot denn ein Druck-Tauchanzug. Das Oberteil des WASP sieht zwar noch aus, wie man es vom JIM gewohnt war. Eine Plexiglaskuppel ermöglicht dem Fahrer, die Umgebung bestmöglich im Auge zu behalten und ein Plastikgehäuse hält den Außendruck da wo er hingehört – draußen. Zwei Arme mit daran befestigten Werkzeugen können flexibel bedient werden, wodurch Unterwasser-Arbeiten in größeren Tiefen ein Kinderspiel sind.


    Ab den mittleren Extremitäten hört sich die Gemeinsamkeit aber auf. Hier geht der Oberkörper in eine Art Mini-U-Boot über. Zwei vertikale und zwei horizontale Propeller verschaffen dem WASP größtmögliche Bewegungsfreiheit. Eines der Hauptprobleme beim JIM – und auch bei dessen kanadischem Pendant dem Newtsuit – war nämlich, dass der Pilot seine Füße irgendwo aufstellen musste oder ansonsten nur statisch an einem Seil hängend arbeiten konnte. Die meisten Ölbohrplattformen weisen aber keine Rundum-Stege in großer Tiefe auf. Mittels der Schwimmfähigkeit des WASP wurden diese Nachteile beseitigt.Limited wirbt damit, dass der WASP 72 Stunden autonom in Tiefen von bis zu 700 Metern verbringen und dort Arbeiten verrichten kann. Der aktuelle Tiefenrekord mit einem WASP wurde von der US Navy 2006 mit 610 Metern Tiefe aufgestellt.


    Nach wem wurde ALVIN benannt?


    Das wohl berühmteste Tauch-Boot der Welt ist die am 5. Juni 1964 gewasserte ALVIN DSV-2. Namensgeber war nicht etwa das Streifenhörnchen Alvin aus dem gleichnamigen Film »Alvin und die Chipmunks«, sondern der Ingenieur und Konstrukteur Allyn Vine, der das Boot im Auftrag der General Mills' Electronics Group baute. Der Preis der ALVIN waren zum damaligen Zeitpunkt 575.000 US-Dollar. Dafür hatte der Eigentümer, die US Navy, aber fortan ein Tauch-Boot, das drei Mann Besatzung bis zu drei Tage unter Wasser arbeiten lassen konnte.


    Die ALVIN wiegt bei einer Länge von 7 Metern 16 Tonnen und hat eine maximale Einsatztiefe von 4.500 Meter. Derzeit wird das Boot von der Woods Hole Oceanographic Institution (WHOI) betrieben.


    Im Zuge ihrer langen Laufbahn hat die ALVIN auch schon an etlichen spektakulären Einsätzen teilgenommen, von denen der bekannteste wohl die Entdeckung der RMS Titanic im Jahr 1986 war. Aber auch die Suche nach eine US-amerikanischen Wasserstoffbombe im Meer vor Spanien im Jahr 1966 oder die Erkundung des Mittelozeanischen Rückens samt Entdeckung der ersten Schwarzen Raucher machten das Boot weltberühmt.


    Dabei hätte es eigentlich schon fast keine große Zukunft mehr gehabt: Im Oktober 1968 war die ALVIN im Atlantik vor der Küste von Massachusetts mit den Vorbereitungsarbeiten zum 308. Taucheinsatz beschäftigt. Auf einmal rissen zwei Befestigungskabel, die die ALVIN mit ihrem Mutterschiff, der USNS Mizar, verbanden. Durch die so entstandenen Lecks drang so viel Wasser ein, dass das Tauch-Boot zu sinken begann. Die Besatzung konnte sich zwar gerade noch in Sicherheit bringen, die ALVIN sank jedoch auf 1.580 Meter Tiefe. Erst ein Jahr später konnte das Fahrzeug mithilfe der Aluminaut, dem ersten Aluminium-Tauchboot der Welt, geborgen werden.


    Nach einer zwei Jahre währenden Generalüberholungsphase wurde die ALVIN 1970 wieder in Dienst gestellt. Im selben Jahr wurde übrigens die ebenfalls 1964 gebaute Aluminaut, die 4.700 Meter tief tauchen konnte, außer Dienst genommen. Ihr war nicht so ein langes Einsatzleben wie der ALVIN beschert.
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    Nach einer weiteren Generalüberholung 1973 erhöhte sich die Einsatztiefe der ALVIN von ursprünglich 1.800 Meter auf 4.500 Meter. Dies wurde durch den Einsatz einer neuen Titan-Hülle erreicht. Seit 1986 dient übrigens die Atlantis II als Transportschiff für die ALVIN, und wird das kleine Tiefsee-Streifenhörnchen wahrscheinlich noch auf viele spektakuläre Missionen begleiten.


    Wie viele Tauchgänge hat SHINKAI 6500 bereits?


    Das von der japanischen Marineagentur JAMSTEC (Japan Agency for Marine-Earth Science and Technology) im Jahr 1990 fertiggestellte bemannte Tauchboot SHINKAI 6500 ist eines der ganz wenigen Tauchboote weltweit, das überhaupt in Tiefen unter 4.000 Meter operieren kann. Es stellt auch gleich noch einen weiteren Rekord auf, können doch 3 Mann Besatzung bis zu 129 Stunden in 6.500 Meter Tiefe abtauchen, wobei die normale Einsatzdauer aber nur acht Stunden beträgt.


    Die 9,5 Meter lange und 3,2 Meter breite SHINKAI 6500 hat eine über 7 cm dicke Titan-Außenhülle und stellt den Auftrieb mittels eines Spezialschaums her. Durch drei Plexiglasscheiben, die aus jeweils zwei 7 cm dicken Einzelscheiben bestehen, die zusammen 14 cm Wandstärke haben, kann die Umgebung in Augenschein genommen werden. Um diese auch ausreichend zu erhellen, leuchten die sieben eingebauten Scheinwerfer rund 10 Meter weit ins Dunkel.


    Im Jahr 2007 absolvierte SHINKAI 6500 den 1.000 Tauchgang – und ist natürlich immer noch auf allen Weltmeeren zu Forschungszwecken im Einsatz. Das Mutterschiff YOKOSUKA transportiert das 26,7 Tonnen schwere Tauchboot seit Jahren an alle Einsatzgebiete, wo es gerade benötigt wird.


    Was waren die Conshelf-Experimente?


    Als der sowjetische Kosmonaut Juri Gagarin am 12. April 1961 mit der Wostok-1 seinen ersten bemannten Weltraumflug durchführte, zog es einen anderen Mann, nämlich Kapitän Jacques-Yves Cousteau (geb. 11. Juni 1910, gest. 25. Juni 1997), den berühmten französischen Meeresforscher, in ganz andere Dimensionen, nämlich in die Tiefen der Weltmeere. Hier sollte, nach seinem Dafürhalten, eine Möglichkeit geschaffen werden, um der Menschheit ein Überleben zu sichern. Aquanauten sollten nach seiner Vorstellung in Zukunft lange Zeit unter Wasser leben können. Wen interessierte da schon das Weltall, Cousteau sicher nicht.


    Zwischen 1962 und 1965 errichtete er gleich drei Unterwasser-Habitate, also Unterwasser-Lebensräume, in den Tiefen der Ozeane. Nach ihrem generellen Standort benannte er sie »Conshelf« – eine Kurzform des englischen Wortes für Kontinentalschelf (Continental shelf) bzw. auch Precontinent. Sein Komplex im Roten Meer am Shaab Rumi vor der Küste von Port Sudan, Conshelf II, sollte das berühmteste dieser Habitate werden. Ein großer Komplex in Form eines vierarmigen Seesterns wurde auf einem Sandplateau in 10 Meter Tiefe errichtet. In einer kleinen Garage neben dem Hauptgebäude waren Mini-U-Boote, die man heute wohl als Unterwasser-Scooter bezeichnen würde, untergebracht.


    Hier verbrachte im Juni 1963 ein Team von fünf Männern und einem Papagei (ich habe nie behauptet, Cousteau wäre nicht exzentrisch gewesen) ganze 30 Tage am Stück in der Tiefe des Roten Meers, umgeben von Korallen und Fischschwärmen. Es fehlte ihnen dabei an nichts. Eine permanente Strom- und Luftversorgung samt Klimaanlage sorgte für eine angenehme Wohnumgebung, eine vollausgestattete Küche, fließendes Süßwasser, ein Telefon und sogar ein Fernseher für ein behagliches Wohlbefinden.


    In alten Filmen kann man den Mitgliedern der Mannschaft dabei zusehen, wie sie Lieder singen, gemeinsam mit Cousteau, der samt Frau seinen 26. Hochzeitstag dort feierte, Champagner trinken und sogar, man höre und staune, Zigaretten rauchen. Währenddessen wurden natürlich auch unzählige Unterwasser-Experimente unternommen. Schließlich hatte sich noch nie zuvor ein Mensch solange in dieser Tiefe aufgehalten. Die Erlebnisse in Conshelf II erschienen unter dem Titel »Die Welt ohne Sonne« auch als Film der prompt einen Oscar gewann. Eben ein wahrer Geschäftsmann, der Herr Kapitän.


    Das 1965 in einer Tiefe von 110 Metern vor Cap Ferrat in Südfrankreich aufgebaute Conshelf III Habitat sollte die Krönung der Serie sein. Das zweistöckige, kugelförmige Unterwasser-Gebäude bot Platz für sechs Personen, die hier 130 Tage verbrachten um die verschiedensten Arbeiten und Experimente durchzuführen. So wurden u.a. auch Offshore-Arbeiten an Erdölfördereinrichtungen durchgeführt und neue Kommunikationsanlagen getestet.


    http://www.cousteau.org/


    Was war SEALAB?


    Nachdem Cousteau im Roten Meer beeindruckende Ergebnisse beim Leben in den Tiefen der Meere feiern konnte, wollte auch die US Navy nicht hintanstehen und veranlasste eine eigene Habitat-Serie in der Unterwasser-Welt: SEALAB. Natürlich mussten diese Experimente in größeren Tiefen erfolgen. Gesagt, getan: Im Juli 1965 wurde SEALAB I in 58 Meter Tiefe (192 Fuß) vor der Küste der Bahamas versenkt. Ursprünglich sollte die Mannschaft hier 21 Tage ausharren, allerdings machte ein Hurrikan im Atlantik der Navy einen Strich durch die Rechnung und das Experiment wurde nach 11 Tagen abgebrochen.


    [image: nur09506.jpg]


    Im darauf folgenden Jahr wurde SEALAB II vor der Küste Kaliforniens in eine Tiefe von 62 Metern (205 Fuß) versenkt. Drei Mannschaften zu je 10 Personen wechselten sich alle 15 Tage bei ihrer Arbeit im Unterwasser-Labor ab. Ein besonders prominenter war auch darunter: der zweite Amerikaner im Weltraum, Malcolm Scott Carpenter (geb. 1. Mai 1925). Im Jahr 1962 flog er mit dem Raumschiff Aurora 7 im Rahmen des Mercury-Atlas-7-Projekts in die Erdumlaufbahn. Carpenter verbrachte als einziges Mannschaftsmitglied 30 Tage am Stück in SEALAB II. In dieser Zeit schrieb er übrigens auch Geschichte, indem er den ersten Funkspruch aus den Tiefen der Weltmeere in den Orbit abschickte, nämlich an Gordon Cooper, der gerade mit seiner Gemini V Kapsel in 370 Kilometern Höhe über der Erde schwebte. Eine der anderen Aufgaben des Projekts war es übrigens, einem Delfin – Tuffy – beizubringen, im Ernstfall eine Rettungsaktion zur Oberfläche durchzuführen. Das Training gelang zwar, aber es kam zu keinem Ernstfall.


    Carpenter war dann auch bei der dritten SEALAB Mission im Jahr 1969 mit an Bord. SEALAB III wurde in einer Tiefe von 182 Metern (600 Fuß) wieder vor der Küste Kaliforniens errichtet. Allerdings war diesem Projekt nicht so viel Erfolg wie seinen Vorgängern beschieden. Bereits kurz nach dem Errichten begann das Habitat zu lecken. Beim Versuch das Leck abzudichten, starb auch noch ein Taucher der US Navy. Das führte schließlich zum Abbruch dieses Projekts. Allerdings befanden sich die USA mittlerweile bereits im Kalten Krieg und was sich beim Dekomprimieren der SEALAB-Mannschaft an Bord abspielte, könnte jeden Spionage-Roman krönen. Sauerstoff-Leitungen wurden sabotiert, bewaffnete Wächter passten auf, dass keine weiteren unsauberen Aktionen vonstattengingen und trotzdem wurden immer wieder Teile der Dekompressionskammer zerstört. Die Aquanauten überstanden die Dekompression dennoch unbeschadet.


    Die Erkenntnisse aus den drei SEALAB-Experimenten flossen schlussendlich in Techniken zur Unterwasser-Kriegsführung im Kalten Krieg ein. Und der ehemalige Astronaut Carpenter? Er schied noch im selben Jahr aus dem Militärdienst aus und gründete das Unternehmen Sear Sciences, dessen Ziel es war, Meeres-Ressourcen zu nutzen. Sein Geschäftspartner dabei war kein geringerer als Kapitän Jacques-Yves Cousteau.


    Was war die Besonderheit beim Tektite II Projekt?


    Als die NASA in Kooperation mit der US Navy eine eigene Testreihe zum Leben unter Wasser plante, war der Name schnell gefunden: Tektite. So bezeichnet man nämlich kleine Meteoriten, die den Erdeintritt überstehen und dann im Meer landen. Zwischen 1969 und 1970 wurden etliche Missionen unter dem Namen Tektite durchgeführt, wobei das Tektite II Habitat und dessen Mission 6 wohl das bekannteste war.


    Zwei Stahlzylinder, jeweils 3,5 Meter lang und 2,8 Meter hoch, wurden in 15 Meter Tiefe vor der amerikanischen Küste verankert. Betten, eine Spüle, ein Ofen, ein Kühlschrank, ein Radio und sogar ein Fernseher sollten der jeweiligen Mannschaft das Leben erleichtern. Und das besondere an Tektite II Mission 6 war dessen Mannschaft – oder besser gesagt Frauschaft. Erstmals in der Geschichte wurde nämlich eine reine Damen-Crew, rund um Teamleiterin Dr. Sylvia Earle, in die Tiefen der Ozeane geschickt. Bis dato war das verpönt gewesen. Man konnte doch schlecht Männer und Frauen gemeinsam auf engstem Raum unterbringen.


    Dieser Crew ist es wahrscheinlich zu verdanken, dass Frauen aus der Welt der Meereswissenschaften nicht mehr wegzudenken sind. Und das ist gut so.


    Gibt es heutzutage noch Unterwasser-Habitate?


    Von all den unzähligen Unterwasser-Habitaten, die in den vergangenen 50 Jahren weltweit errichtet wurden, existieren heute nur noch zwei. Eines davon ist das ehemalige Puerto Rico International Undersea Laboratory (PRINUL), das zwischen 1971 und 1976 für wissenschaftliche Forschung errichtet wurde, seit 1986 aber als Jules’ Undersea Lodge vor den Florida Keys der USA als Unterwasser-Hotel dient. Das einzige noch in Betrieb befindliche Habitat ist die Aquarius, die sich im Besitz der NOAA befindet. Die Einsatztiefe dieses Habitats, das mit seinen 300 Tonnen Gewicht südöstlich von Key Largo vor den Florida Keys verankert ist, liegt zwischen durchschnittlich 19 und maximal 36 Metern.
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    Der Bau der Aquarius hat rund 1,4 Mio. US-Dollar gekostet, was durch die unzähligen Experimente, die dort Jahr für Jahr durchgeführt werden, aber schon längst wieder eingenommen wurde. Insgesamt haben bis heute rund 200 Wissenschaftler von über 90 Organisationen die Möglichkeiten der Aquarius für sich in Anspruch genommen. So werden z.B. neben streng geheimen militärischen Experimenten auch Vorbereitungsübungen auf Weltraumflüge der NASA durchgeführt und Wissenschaftler aus aller Welt arbeiten in Echtumgebung mit marinen Lebewesen, wie etwa an der Erforschung von Tiefseeschwämmen oder der Ursache der Übersäuerung der Meere.


    Derzeit plant die NOAA, die maximale Tauchtiefe der Aquarius zu steigern – ob sie es aber jemals in die Tiefsee schafft, darf bezweifelt werden, obwohl dies durchaus eine interessante Vorstellung wäre.


    http://www.noaa.gov

  


  
    Das Leben im Abyss


    »Die Tiefsee ist das größte Museum der Welt – und beinhaltet mehr Exponate als alle Museen an Land gemeinsam.«


    Dr. Robert Ballard, Meeresforscher University of Rhode Island


    http://www.underseahunter.com/


    San José, Costa Rica, Pazifik


    Mittwoch, 17.32 Uhr


    Als wir das klimatisierte Flughafengebäude verlassen, verschlägt uns die schwüle, heiße Luft der Tropen kurz den Atem. Im Gegensatz zum Sudan herrschen hier, in der Hauptstadt Costa Ricas, gefühlte 99 Prozent Luftfeuchtigkeit. Bereits beim Landeanflug beeindruckte uns die in 1.170 Meter über dem Meeresspiegel gelegene Hochebene Valle Central, auf der San José im Jahr 1848 errichtet wurde. Im Lauf der letzten sechzig Jahre hat sich allerdings die Einwohnerzahl vervierfacht. Auf einer Hochebene, die ringsum von weitaus höheren Vulkanen eingerahmt ist, ist also naturgemäß ein gewisses Platzproblem vorprogrammiert. Bereits vor dem Flughafenausgang beginnt ein abenteuerlicher Verkehr. Gleich hinter einer langen Reihe knallroter Taxis und Kleinbusse, die auf zahlungskräftige Touristen warten, staut sich ein japanischer Mittelklassewagen hinter dem anderen. Dazwischen hupen vereinzelt verbeulte US-Lastkraftwagen, die noch aus dem 2. Weltkrieg zu stammen scheinen.


    Eine Hupe gilt uns – der Bus der Undersea Hunter Group erwartet uns bereits. Marcus und ich haben uns entschlossen, dem Rat Ahmeds folgend, mit einem Tauchgang an Bord des U-Bootes »DeepSee« der Undersea Hunter Group einen weiteren Meilenstein bei unserer Recherche zu setzen. Die Betreiber der Undersea Hunter waren mit ein Grund für unsere Entscheidung. Avi Klapfer, einer der Gründer der Gruppe, war ursprünglich kommandierender Kapitän bei der Israelischen Navy. Gemeinsam mit seiner Frau Orly, einer Meeresbiologin, hatte er Ende der 1980er Jahre Yosy Naaman kennengelernt, einen Elektrotechniker und Programmierer, der aber ebenfalls langjähriger Taucher und Boots-Kapitän war. Da Avi aufgrund seiner Tätigkeit an Bord eines israelischen Forschungsschiffes erste Erfahrungen mit der Tiefseeforschung gemacht hatte, beschlossen die drei, ein neues Geschäftsfeld zu eröffnen – nämlich Tieftauchgänge für Touristen. Ab 1.200 US-Dollar kann nun jedermann im Bereich der Cocosplatte vor Costa Rica in die Tiefsee vorstoßen. Marcus und ich wollten uns dieses Erlebnis nicht entgehen lassen – und bald sollte es soweit sein.


    Der Fahrer Jesus, ein spitzbübischer Einheimischer mit schwarzem Schnauzer, begrüßt uns fröhlich, während wir uns auf unsere Plätze zum hinteren Ende des 30-Sitzer-Busses vorkämpfen. Er ist fast ausgebucht. Das Geschäft mit der Tiefsee scheint gut zu funktionieren. Unter lautem Hupen verlässt Jesus die Parklücke und ordnet sich im Verkehr ein. Unser Weg führt uns jetzt für die nächsten vier Stunden die Panamericana entlang. Dieses legendäre 48.000 Kilometer lange Schnellstraßensystem verbindet den gesamten amerikanischen Kontinent von Alaska bis Feuerland. Wir legen natürlich nur einen kleinen Teil davon zurück, aber auch der hat es in sich.


    So beeindruckend die Landschaft am Straßenrand auch sein mag, mein Blick konzentriert sich auf die Autos, die unseren Bus passieren. Manche mögen vielleicht noch als Oldtimer durchgehen, den Großteil würde ich schlicht und einfach als Rostlauben bezeichnen. Ein roter VW Käfer, dessen sämtliche Anbauteile bereits als Ersatzteile für andere Käfer gedient haben dürften, schneidet soeben in beängstigendem Tempo in die Lücke zwischen einem olivgrünen US-LKW aus den 1950er Jahren und einem ehemals gelben Pick-up japanischer Herkunft. Am Straßenrand wartet einstweilen eine Gruppe Einheimischer vor einem liegengebliebenen Linienbus aus den 1960er Jahren mit der Aufschrift Tica Bus auf die Weiterfahrt. Ihr Oldtimer hat scheinbar den Pass nicht mehr geschafft. Unser Bus ist Gott sei Dank weitaus jünger und so erreichen wir kurz vor Mitternacht noch die Basis der Undersea Hunter Group, das GalMar Dock im Hafen von Caldera in Puntarenas an der Pazifikküste von Costa Rica.


    Bei unserer nächtlichen Ankunft ist kaum etwas von der Stadt zu erkennen. Im Reiseführer haben wir auf der Fahrt hierher gelesen, dass die Stadt ihren Namen den weißen Stränden zu verdanken hat. Sie ziehen jedes Jahr auch unzählige Surfer an. Die spanischen Entdecker nannten den Ort »Punkt des Sandes« – Punta Arenas. Heutzutage sind neben den Surfern vor allem illegale Haihändler an den Docks der großen Hafenstadt anzutreffen. Die privaten Docks dienten jahrzehntelang als größter Anlandepunkt des weltweiten Haifischflossenhandels. Dass dies in Costa Rica verboten war, scherte die habgierigen Jäger wenig. Seitdem die Private Docks intensiv kontrolliert werden und vor allem Fährschiffe hier nicht mehr anlegen dürfen, weichen die Fischer in Häfen von Nicaragua aus. Nicht etwa, um die Haiflossen dort weiterzuverkaufen, sondern um sie auf dem Landweg nach Costa Rica zu bringen und von hier – wieder über die Private Docks – in aller Herren Länder zu verschiffen. Wie ich im Zuge meiner Recherchen herausfinden konnte, dürfte die internationale Hai-Mafia Milliarden an Umsatz machen. Kein Wunder, dass sie ihr Geschäft munter weiter betreibt.


    Ein altes Fischerboot erscheint im Scheinwerferlicht der Docks und verschwindet in einem der Private Docks. Ich denke mir meinen Teil und gehe schlafen.


    GalMar Dock, Puntarenas, Pazifik


    Donnerstag, 08.13 Uhr


    Der lange Flug und der damit verbundene Schlafentzug sind Marcus’ Gesicht beim Frühstück deutlich anzusehen. Tiefe, dunkle Augenringe lassen seine blauen Augen noch mehr hervorstechen. Ich bin mir sicher, ich sehe noch erbarmungswürdiger aus. Dennoch gibt uns das bevorstehende Abenteuer neue Energie. Von der Terrasse aus blicken wir auf den blitzblauen Himmel, der sich in den Wogen des Pazifiks spiegelt. Nur einige dunkle Kumulus-Wolken trüben den atemberaubenden Ausblick auf die grünbewaldete Küste und die kilometerlangen Sandstrände, die die Halbinsel von Puntarenas säumen. Vor uns schaukelt die strahlend weiße Sea Hunter, das Boot, auf dem wir die nächsten Tage quer durch den Pazifik gondeln werden. Noch ein Kaffee, dann ist es soweit und Ofer, ein bulliger, breitschultriger Israeli Mitte dreißig holt uns ab, um uns an Bord zu führen. Was mir an ihm besonders auffällt, sind seine großen Mandelaugen mit den langen Wimpern, für die jede Frau Morde begehen würde. Durch seine Statur in Kombination mit einem gepflegten Dreitagebart wirkt Ofer allerdings in keiner Weise weiblich, ganz im Gegenteil.


    »Hier haben wir unser Baby. 36 Meter lang, 8 Meter breit und 1.200 PS stark. Die Undersea Hunter wird uns in den nächsten Tagen zu unserem Bestimmungsort, Cocos Island bringen. Und dort geht es dann in die Tiefe.« Mit einem Zahnpasta-Lächeln beschließt Ofer seinen Vortrag. An Bord angekommen bewundern wir zuerst das über zehn Meter lange Tauchdeck am Heck des Bootes – und vor allem auch das Objekt, das dort für den Transport festgezurrt ist. Dort steht, eingehüllt in Planen, der Grund für unsere Reise hierher nach Costa Rica – ein sechs Meter langes, drei Meter breites und drei Meter hohes, quietschgelbes U-Boot. Die »Deep See« wartet darauf, zu ihrem Einsatzort vor Cocos Island gebracht zu werden.


    Lange können wir unseren Blick nicht von diesem beeindruckenden technischen Meisterwerk lösen. Doch schließlich machen wir uns auf, unser Schiff zu erkunden. Vom Tauchdeck aus betreten wir den Salon, ganz in hellem Holz gehalten, in dem gemütliche Sofas zum Verweilen einladen. Ein TV-Gerät in der Ecke soll wohl die Langeweile während der doch sehr langen Überfahrt überbrücken helfen. Durch den Salon gelangen wir ins Speisezimmer, direkt neben der Kombüse. Dort werden wir in den nächsten Tagen unsere zahlreichen Mahlzeiten einnehmen. Nur keinen Fisch, denke ich bei mir. Den wollen wir uns ja unter Wasser ansehen und nicht auf dem Teller. Da hätte ich auch gleich zu Hause bleiben können.


    Direkt neben dem Speisesaal lädt eine kleine Kajüte zum Studieren ein, so zumindest der offizielle Name »Studienzimmer«. Hier kann man seine Fotos und Videos auswerten und sich auch in die ein oder andere Lektüre über die Tiefsee vertiefen. Ich beschließe, hier einiges an Zeit zu verbringen.


    Ofer weist uns im Unterdeck eine backbordseitige Kabine im Heck der Undersea Hunter zu. Eine geräumige Unterkunft, verkleidet mit edlem Teak, mit zwei Einzelbetten. Durch ein kleines Fenster – Bullauge wäre hier wohl eine Untertreibung – kann ich einen Blick auf den Pazifik erhaschen. Ruhig sieht er aus, denk ich mir. So muss es wohl auch Fernando Magellan ergangen sein, der dem größten unserer Weltmeere aufgrund der – scheinbaren – Friedlichkeit seinen Namen gab: den friedlichen Ozean, Pazifik.


    Kurz nach dem Ablegen wird mir bewusst, warum es allgemein heißt, der Pazifische Ozean wäre gar nicht so friedlich: Unser Schiff stampft genau gegen die Wellen in Richtung Südosten. Das Boot hebt und senkt sich in einem fort und den ersten Passagieren wurde bereits übel, bevor sie überhaupt noch den Satz »Das sind aber wirklich schöne Kabinen…« zu Ende sprechen konnten. Marcus und ich haben es uns währenddessen gemütlich gemacht und besprechen die weitere Vorgehensweise.


    »Wir sollten mal diesen Ofer interviewen – ich bin mir ziemlich sicher, er kann uns schon während der Überfahrt einiges erzählen, das für unsere Recherchen wichtig ist.«


    »Und was willst du ihn fragen? Wieso er so hübsche Mandelaugen hat?« Ich grinse Marcus an.


    »Ich dachte da eher an ein Interview – was er in der Tiefsee schon erlebt hat, was er schon gesehen hat.« Und wieder einmal hat Marcus Recht.


    Im Salon der Sea Hunter sind nur wenige Gäste zu sehen. Die meisten haben es sich in ihren Kabinen gemütlich gemacht, um nicht allzu viel von den Wogen des Pazifiks mitzubekommen. Auf dem Weg nach oben ist mir Frank begegnet, ein glatzköpfiger Deutscher, der bereits seinen dritten Trip in Costa Rica absolviert. Sogar ihn erwischt es noch bei jeder dieser Reisen, wie er mir zu berichten weiß, kurz bevor er kreidebleich seine Kabinentür hinter sich schließt. Dann sitzen wir dem braungebrannten, wettergegerbten Ofer gegenüber, der unglaublich gelassen aussieht, als würde er an einer Karibik-Kreuzfahrt teilnehmen. Ihm dürften die Wellen des »friedlichen Gewässers« wohl nichts mehr anhaben können.


    Zu Beginn meiner Fragerunde will ich von Ofer in Erfahrung bringen, welche Voraussetzungen man benötigt, um Pilot eines Tieftauchbootes zu werden. Gibt es gar eine Schule für Tieftauchpiloten? Ofer grinst uns an: »Nein, eine solche Schule kann es gar nicht geben, da jeder Pilot immer nur auf dem jeweiligen Modell, das er gerade fährt, eingeschult wird. Und das erfolgt eigentlich immer durch die Firma, die das Tauchboot gebaut hat. Ich zum Beispiel war ursprünglich Kreuzfahrtdirektor an Bord der M/V Sea Hunter, bevor mir von Avi, dem Eigentümer, die Position eines Piloten der »Deep See« angeboten wurde. Das war natürlich eine große Ehre für mich und ich war begeistert, als ich meine Einschulung bekommen habe. Das ist jetzt auch schon wieder einige Jahre her und während dieser Fahrt steht mein 130. Tauchgang in die Tiefe an.«


    »Wie tief warst du denn schon? Ich stell mir das ziemlich aufregend vor…«


    Ofer freut sich sichtlich, mir über seine Erlebnisse berichten zu können. »Mein tiefster Tauchgang war auf 457 Meter – da die »Deep See« für eine Maximaltiefe von 475 Meter zugelassen ist, also schon ziemlich im unteren Grenzbereich. Aber wenn du in diese extremen Tiefen abtauchst, verschwimmen die Grenzen ziemlich schnell. Rund um dich glitzert und funkelt es an allen Ecken und Enden, die Selbstleuchtfähigkeit vieler Tiere der Tiefsee, die sogenannte Biolumineszenz, erhellt die undurchdringliche Schwärze des Mesoplegials rund um dich.« Biolumineszenz ist kein Einzelfall in der Natur – das bekannteste Beispiel dafür sind unsere allseits beliebten Glühwürmchen. Eine Riesen-Ansammlung an Glühwürmchen in der Tiefsee stelle ich mir aber absolut beeindruckend vor. In Kürze werde ich dieses Erlebnis ja auch haben – so hoffe ich zumindest inständig.


    »Und bist du auch jemals am Marianengraben getaucht?«


    Ofer schüttelt gut gelaunt den Kopf. »Nein, dort – bzw. bis zum Grund des Grabens – sind doch bislang überhaupt erst drei Menschen getaucht. Jacques Piccard und Don Walsh mit ihrem Tauchboot Trieste und jetzt vor Kurzem erst der Regisseur James Cameron in seiner Deepsea Challenger. Aber übermorgen werdet ihr zumindest in der Gegend des Ostpazifischen Rückens tauchen können. Die Cocosplatte bzw. der Cocos Rücken, an dem unser Tauchrevier liegt, ist nämlich ein Ausläufer dieses Mittelozeanischen Rückens. Und der wiederum liegt mitten im Pazifischen Feuerring – der wahren Hölle auf Erden.«


    Beim Pazifischen Feuerring handelt es sich, wie uns Ofer erklärt, um einen hufeisenförmigen Vulkangürtel, der sich über 40.000 Kilometer am Rande des pazifischen Ozeans erstreckt. Er verläuft der Feuerring aus entlang der südamerikanischen Küste Richtung Norden. Über Zentralamerika und Mexiko erstreckt er sich vor der Westküste der USA bis in den Süden Alaskas. Dort wendet er sich dann über die Inselkette der Aleuten nach Japan. Von dort geht es weiter, an den Philippinen und Indonesien vorbei über die südwest-pazifischen Inseln bis Neuseeland. Fast 90 Prozent aller Erdbeben weltweit ereignen sich innerhalb dieses Gebietes des Pazifischen Feuerrings, was aber auch kein Wunder ist, wenn man bedenkt, dass hier auch 90 Prozent der rund 1.500 aktiven Vulkane weltweit liegen. In dieser wahren Tiefsee-Hölle spielt sich Tag für Tag ein Drama für die einen und ein Paradies für die anderen ab. Vor allem die Umgebung von Tiefsee-Vulkanen bietet Lebensraum für Millionen von Lebewesen, die ohne diese heißen Quellen keine Überlebenschance in der Tiefsee hätten.


    Das Gebiet, in dem unsere »Deep See« tauchen soll, ist die Cocosplatte im Bereich der Insel Cocos Island. Dieser Bereich unseres Planeten ist vor rund 23 Millionen Jahren entstanden, als die Farallon-Platte aufgrund von Vulkanaktivitäten in zwei Platten getrennt wurde: die Cocos- und die Nazca-Platte. Entlang der Bruchzone, an deren westlicher und südlicher Grenze auch heute noch Magma aufsteigt und zur Ozeanbodenspreizung beiträgt, entstanden eine Vielzahl an kleinen Riffzonen und Rücken, u.a. auch der Cocos Rücken, dessen Ausläufer ebenfalls auf unserem Tauchprogramm steht. Am östlichen und nördlichen Ende der Platte ist sie wiederum unter die daneben liegenden geglitten und hat dabei den Mittelamerikanischen Graben erzeugt. Dadurch entstand auch auf dem Festland ein Vulkangürtel. Angewandte Plattentektonik sozusagen – besser als jede Lehrstunde in der Schule.


    Marcus freut sich mindestens schon so sehr wie ich auf unseren bevorstehenden Tauchgang – von dem uns allerdings noch rund 60 Stunden Fahrt über den unruhigen Pazifik trennen. Wir beschließen, früh schlafen zu gehen und bis zur Ankunft vor Cocos Island möglichst in unserer Kabine zu bleiben. Warum sollen wir mit dem Geschaukel anders umgehen, als der Großteil der restlichen 21 Passagiere.


    Cocos Island, Pazifik


    Samstag, 09.44 Uhr


    Nur wenige Meter vor uns liegt Cocos Island – ein grüner Haufen, der von Millionen von Wasserfällen übersät zu sein scheint. Aus jedem Loch dieser Insel rinnt Wasser – und , wie es aussieht, gibt es unglaublich viele davon. Wo gerade mal kein Wasserfall aus dem Dickicht des grünen Blättermeers herausströmt, lassen tiefschwarze Geröllhalden den vulkanischen Ursprung der Insel erahnen. Die zum Welterbe der Menschheit erklärte Insel hat auch bereits Kapitän Cousteau mehr als beeindruckt. »Das ist die schönste Insel, die ich jemals gesehen habe«, soll er Cocos einmal beschrieben haben. Und ich muss zugeben, so Unrecht hatte der gute Mann nicht. Es ist wirklich beeindruckend zu erleben, wie sich dieses grüne Eiland aus den Fluten des Pazifiks hebt und steil in den leicht bedeckten Himmel aufragt. Die größte Erhebung ist dabei mit 634 Metern der Cerro Iglesias, der sich deutlich von den drei anderen Bergspitzen abhebt, die Cocos’ Silhouette formen. Außer einer Rangerstation, die irgendwo inmitten des Dschungels verborgen liegt, ist die Insel vollkommen unbewohnt. Das war aber nicht immer so. Zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert lockte sie vor allem Piraten und Walfänger an, die hier einen traumhaften Unterschlupf fanden. Der Legende nach, sollen heute noch immense Goldschätze der damaligen Plündereien tief im Herzen der Insel versteckt sein.


    Klingt nach einer ausgesprochen interessanten Geschichte – doch heute wollen wir uns lieber den Schätzen widmen, die im Meer vor Cocos liegen. Und dabei soll uns das Stück legendäre Technik, das immer noch auf dem Tauchdeck der Sea Hunter steht, behilflich sein. Die Mannschaft hat mittlerweile bereits begonnen, die Trossen zu lösen, die die wertvolle Fracht während der Fahrt sicher an Bord hielt. Der mächtige Kran am Heck ist ausgefahren und wartet darauf, die »Deep See« in die bereits zu Wasser gelassene U-förmige Konstruktion aus aufblasbaren Pontons zu heben. Diese Kissen dienen als sicherer Ankerplatz des Tauchbootes, während es noch am Mutterschiff hängt aber bereits im Wasser liegt. So wird vermieden, dass das kostbare Stück gegen das Heck der Sea Hunter kracht.


    Als die Trossen gelöst sind, kann ich mir die »Deep See« näher ansehen. Ins Auge sticht dabei sofort die riesige Plexiglaskuppel, die vorne am Tauchboot sitzt. Wie ein überdimensionales Gurkenglas ist sie mit einem gigantischen O-Ring am knallgelben Körper des Bootes montiert. An einem schwarzen Metallrahmen sind rund um die Mannschaftskugel große Scheinwerferbatterien angebracht, die Licht ins Dunkel der Tiefsee bringen sollen. Für Filmaufnahmen sind außerdem noch links und rechts zwei Videokameras in Gates-Gehäusen eingebaut. Rund zwei Drittel des Tauchboots nimmt der Trimmkörper samt Antrieb in Anspruch. Die beiden Antriebsschrauben, die das Boot auf maximal 1,7 Knoten Geschwindigkeit bringen können, sind in einer Art Rahmen am Heck der »Deep See« eingebaut. Sieht eigentlich ziemlich sicher aus, denke ich mir, als das Tauchboot am Auslegerkran hängend gerade sanft in Richtung Pazifik entschwindet.


    Ofer nähert sich mit einem größeren, schlaksigen Burschen im Schlepptau, den er uns als Avi Klapfer, den Besitzer der Sea Hunter Group vorstellt. Der Israeli mit dem spitz zulaufenden Gesicht ist mir sofort sympathisch, hat er doch so wie ich auch bereits einen etwas schütteren Haarwuchs. Durch seine Sonnenbrille kann ich zwar seine Augen nicht sehen, aber ich merke, dass das Lächeln seines Mundes sich definitiv auch in seinen Augen wiederspiegeln muss. Ein sympathischer Typ, durch und durch. Avi soll heute unser Pilot sein, wie uns Ofer eröffnet. Schon allein durch seine Persönlichkeit wird unser geplantes Tiefseeabenteuer zu einem noch größeren Erlebnis. Doch vorher müssen wir noch ein Sicherheitsbriefing über uns ergehen lassen. Dabei wird uns nicht nur erklärt, welche Instrumente und Schalter es an Bord des Tieftauchbootes gibt, sondern auch, welche wir am besten gar nicht anfassen sollen. Kurz zusammengefasst: alle. »Finger weg!« lautet die Devis. Dennoch bringt uns Avi bei, wie wir mit dem Umlegen eines Schalters und dem Drücken eines Knopfes die »Deep See« im Notfall wieder an die Oberfläche bringen können. Die »Top See«, ein ebenfalls gelb gestrichenes Hartschalen-Beiboot mit kleinem Führerstand, dient dabei als Überwachungsboot an der Oberfläche. Mit ihm können wir auch Kontakt aufnehmen, sollte der angesprochene Notfall tatsächlich eintreten. Mir bereitet das ewige Gerede von einem Notfall nun doch ein bisschen Kopfzerbrechen.


    »Und wenn wir dann tatsächlich auftauchen müssen, weil du uns unter Wasser ohnmächtig geworden bist, wie bekommen wir denn dann die Luke auf?« Avi strahlt mich an. »Die Plexiglaskuppel lässt sich nur von außen öffnen. Aber wir haben für 72 Stunden Sauerstoff an Bord – und bis dahin hat euch sicher schon jemand gefunden.« So ganz beruhigt bin ich zwar immer noch nicht, doch ich will mir dieses Erlebnis nicht entgehen lassen.
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    Unser Abenteuer kann beginnen. Den Beginn einer Tieftauchfahrt hatte ich mir allerdings etwas spektakulärer vorgestellt. Zuerst müssen wir uns unserer Kleidung entledigen und blaue Overalls anziehen, die so gar nicht zum Gelb des Bootes passen wollen. Als ich dann auch noch meine Schuhe ausziehen muss und auf die Waage geschickt werde, die in einer kleinen Kajüte steuerbordseitig am Heck des Tauchdecks untergebracht ist, frage ich doch mal dezent nach, was diese ganze Prozedur denn soll. Wie man mir erklärt, dürfen keine synthetischen Kleidungsstücke an Bord gebracht werden, da sich daran Funken bilden könnten – und das wäre bei einem Tieftauchgang eine Katastrophe. Und meine Schuhe muss ich ausziehen, damit ich die Plexiglaskuppel nicht beschädige. Leuchtet mir irgendwie alles ein – aber wieso die Waage? Sie dient dazu, das Gesamtgewicht aller Passagiere an Bord genau festzulegen und das Boot in Folge perfekt zu tarieren, also die richtige Bleimenge an Bord zu bringen. Nun gut, wollen wir auch diese Erklärung gelten lassen. Jetzt aber auf zu unserem ersten Tauchgang.


    Marcus und ich steigen auf die »Top See« hinüber. Unser Tauchplatz wird rund eine Seemeile vor Cocos Island liegen. Im Schlepptau haben wir dabei die »Deep See«, die zwar theoretisch auch an der Oberfläche fahren kann, aber dabei nur unnötig Strom verbrauchen und unnötig viel Zeit für die Strecke benötigen würde. Um das teure Spezialglas zu schützen und den Innenraum nicht zu sehr aufzuheizen, ist die Kuppel mit einer Haube abgedeckt. Dann sind wir endlich angekommen. Unter uns geht es jetzt entlang eines Riffhanges einige tausend Meter tief in den Abgrund. Gleich ist es soweit.


    Aufgeregt klettern Marcus und ich ins Innere der Plexiglaskuppel. Ihre rund zwei Meter Durchmesser versprechen einen durchaus komfortablen Aufenthalt. Ich lasse mich in den backbordseitigen Sitz fallen. Etwa in der Mitte der Kuppel läuft eine Armada an Instrumenten und Schaltern rund um uns herum. Direkt hinter uns nimmt unser Kapitän Avi Platz und richtet sich ein. Schalter werden betätigt, Instrumente flammen auf und große rote Buchstaben und Zahlen erscheinen rund um mich. Ich fühle mich, als wäre ich Captain Kirk und vor mir das Steuerpult der Enterprise. Auf dem Weg in unbekannte Dimensionen, in denen vor ihr noch kein Mensch war… Ein leises Surren der Elektromotoren bestätigt mir, dass die »Deep See« tauchbereit ist.


    Smulik, der gemeinsam mit Ofer während unserer Tauchfahrt an Bord des Begleitbootes bleiben wird, schnorchelt auf uns zu. Der große, schlanke Israeli arbeitet als Tauchguide an Bord der Sea Hunter, ist aber auch einer der Verantwortlichen für die »Deep See«. Seine Aufgabe ist es, die schützende Haube abzunehmen, das Boot auszuklinken und durch einen kleinen Stups zum Abtauchen zu bringen. Natürlich erst, nachdem er die Plexiglaskuppel fest verschlossen hat. Sobald das erledigt ist, nimmt man das Glas überhaupt nicht mehr wahr. Die Scheibe ist absolut schlierenfrei und gewährt einen gigantischen Rundumblick. Ich bin begeistert und drehe mich zu Avi um – nur um im nächsten Moment aufzuschreien. Die Plexiglaskuppel befindet sich nämlich nur rund fünf Zentimeter über meinem Kopf und ich hatte sie schlicht und einfach nicht gesehen.


    Avi grinst mich an, während das kleine, wendige Tauchboot bereits seine Fahrt in die Tiefe aufgenommen hat. Souverän hantiert er an seinem Steuerknüppel und gibt dabei permanent seine Tiefe und Position an die Oberfläche durch. Ob dies tatsächlich notwendig ist, oder ob da nicht jemand bewusst den Tauchboot-Piloten raushängen lässt, kann ich nicht sagen, aber in zehn Meter Tiefe bereits alle möglichen Koordinaten durchzugeben, erscheint mir denn doch ein klein wenig übertrieben. Gebannt verfolgen wir die Tiefenanzeige, die direkt vor uns aufleuchtet und uns zeigt, dass wir immer tiefer sinken.


    Die »Deep See« taucht immer tiefer das Riff entlang. Plötzlich tauchen vier schwarz-weiße Mantas auf und fliegen mit ihren rund fünf Meter weit aufgespannten »Flügeln« dicht an unserem Tauchboot vorbei. Als ich ein Foto machen will, schlage ich mir schon wieder den Kopf an. Immer wieder vergesse ich die 15 Zentimeter Plexiglas, die zwischen mir und dem uns umgebenden Wasser liegen. Langsam aber sicher bildet sich aber ein Fettfleck an der Scheibe und ich habe einen gewissen Anhaltspunkt, wie weit ich mich vorlehnen kann.


    Avi weist nach Backbord, um uns eine große Gruppe Hammerhaie zu zeigen, die in einiger Entfernung in den Tiefen des Pazifiks verschwinden. Ich kann zwar nicht genau erkennen, um welche Art es sich gehandelt hat, wenn es aber Bogenstirn-Hammerhaie gewesen sind, werden sie nun wohl in bis zu 270 Meter Tiefe hinabtauchen, um dort auf Beutejagd zu gehen. Avi hatte uns jedoch versprochen, während unseres Tauchgangs nach einem ganz besonderen Hai Ausschau zu halten: dem Stachelhai (Echinorhinus cookei), eine Hai-Art, über die noch sehr wenig bekannt ist, die aber in dieser Gegend des Pazifiks relativ häufig gesehen wird. Die bis zu vier Meter großen Stachelhaie leben in Tiefen von bis zu 420 Metern – und in ungefähr diese Tiefe soll unsere Tauchfahrt heute auch gehen.


    Fasziniert beobachten wir die Umgebung und machen mit unseren Kameras ein Foto nach dem anderen. Rund um uns wird es langsam düsterer, fast so, wie wenn die Dämmerung hereinbricht, was ich mir an diesem frühen Vormittag nicht ganz vorstellen kann. Beim Blick Richtung Oberfläche fällt mir auf, dass nur noch ein kleiner Punkt Licht einfällt. Das Sneliussches Fenster, von dem uns Avi während des Briefings erzählt hat, beginnt sich langsam zu schließen. Mein Blick auf den Tiefenmesser bestätigt meine Vermutung: 150 Meter Tiefe – in Kürze würde kein Licht von oben mehr unsere Umgebung erhellen. Doch noch kann ich das Riff und seine zahlreichen Bewohner bewundern, ohne dass unsere Scheinwerfer eingeschaltet sind. Ein Adlerrochen segelt langsam das immer spärlicher bewachsene Riff entlang, und gleitet weiter in die Tiefe, in der das Blau bereits in ein tiefes Schwarz übergeht. Wir sind jetzt auf 160 Meter angekommen. Avi schaltet die mächtige Lichtanlage ein und brennt damit beinahe die Umrisse des Adlerrochens in die schwarzen Lavafelsen. Natürlich nicht wirklich, aber das arme Tier hat nun sicher einen Schock fürs Leben.


    Während die »Deep See« weiter in die Tiefe vorstößt treiben immer wieder Quallen an unserem Boot vorbei, die in den absurdesten Farben zu leuchten scheinen. Von rot über violett bis gelb reicht dabei die Farbpalette, die momentan gerade in der Modewelt von Herr und Frau Qualle angesagt sein dürfte. Fasziniert starren wir durch unser Fenster in eine völlig neue Welt. Dann plötzlich ändert sich die Umgebung. Auf rund 300 Meter Tiefe stoßen wir auf einen sandigen, schräg abfallenden Grund. Dahinter taucht eine Kante auf, an der das Riff abrupt weiter in die Tiefe fällt. Wir stehen mit unserem Boot am Rande der Tiefseeriffkante der Cocos Platte. Meine erste Kontinentalplatte liegt direkt vor mir. Avi setzt das Tauchboot hinter der Kante auf und stellt kurz die Motoren aus. Die Stille die uns nun umgibt verstärkt den Eindruck, den das Abyssal unter uns in uns hervorruft. Fassungslos blicken wir die Wand im Licht unserer Scheinwerfer entlang. Unter uns geht es rund 1.500 Meter in die Tiefe. Ein oranger Riffbarsch glotzt mich aus einer Ritze im Fels groß an. Was um alle Welt macht ein Riffbarsch in dieser Tiefe? Ich blicke mich um und stelle fest, dass nahezu in jedem Loch, in jeder Öffnung ein Fisch zu stecken scheint. An jedem Eck glitzert und funkelt es. Zwei orange Seespinnen traben seelenruhig an uns vorbei, als wollten sie eben Mal zum Einkaufen. Ein dicker, fetter Anglerfisch liegt auf der Lauer und wartet auf Beute, die dumm genug ist, seinem – Pardon ihrem – Lichtköder zu folgen. Wie ich gelernt habe, verfügen nur die Weibchen der Anglerfische über eine Angel mit Lichtbakterien am Ende. Nie hätte ich mir vorgestellt, dass das Leben in dieser Tiefe noch so reichhaltig sein würde.


    Kurz darauf werde ich noch eines Besseren belehrt: unsere Scheinwerfer erfassen zwei Stachelhaie. Langsam und majestätisch schwimmen die beiden braunen Tiere in Richtung unseres Bootes. Der kleinere der beiden, er ist rund zwei Meter groß, macht einen großen Bogen um unser quietschgelbes Tauchgefährt und beäugt uns misstrauisch. Wobei ich mir nicht ganz sicher bin, ob er uns wirklich ansieht oder durch uns durch, irgendwie wirkt es so, als ob diese Haie nicht besonders gut sehen würden. Als ob der größere Stachelhai, der immerhin rund drei beachtliche Meter aufweist, meine Gedanken lesen könnte, vibriert das Boot plötzlich und ein lautes »Klong« hallt in unserer Kuppel. Das edle Tier hat soeben unser Tauchboot gerammt. Es dürfte also tatsächlich nicht so weit her sein, mit der Scharfsichtigkeit dieser Tiere. Dennoch haben wir unseren Auftrag erfüllt – wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie wunderbar, farbenprächtig und vor allem belebt die Tiefsee ist.


    Nach insgesamt knapp zwei Stunden unter Wasser beginnen wir schließlich mit dem Aufstieg. Avi pumpt mit Hilfe von Pressluft das Wasser in den Ballasttanks wieder nach außen und das Boot beginnt langsam zu steigen. Schneller und immer schneller geht es in Richtung Oberfläche. Während des Aufstiegs sind wir so schnell, dass wir sogar unsere eigenen Luftblasen überholen. Geschützt durch den Druckkörper der »Deep See« brauchen wir aber keine Angst vor der Dekompressionskrankheit zu haben, das ist mir nach unserer Reise in den Sudan jetzt klar. Die Plexiglaskuppel durchstößt die Wasserdecke und wir sehen die Mannschaft der »Top See« nur einige wenige Meter entfernt auf uns warten. Avi hat wieder tolle Arbeit geleistet. Eine wahre Punktlandung, kann man da nur sagen. Der Mann versteht sein Handwerk, soviel ist sicher.


    Zurück an Bord der Sea Hunter müssen wir unsere Eindrücke erst ordnen. Es war so unglaublich, was wir soeben erlebt haben, dass wir es nicht in Worte fassen können. Die Schätze, die vor der Küstenlinie Costa Ricas auf ihre Entdeckung warten, sind unermesslich. Wie kann es nur sein, dass so wenige Leute Interesse daran haben, denke ich mir wieder.


    »Apropos Schätze: Sag, was ist denn eigentlich mit dem Piratenschatz auf der Insel? Wurde der jemals gefunden?« Marcus holt mich wieder aus meinen Träumen, in denen ich immer noch in den Tiefen der Weltmeere bin. Wir beschließen, Ofer nach dem Piratenschatz von Cocos Island zu fragen. Er wird uns sicher eine Antwort geben können.


    Ein paar Gläser Wein später hat uns Ofer die ganze Geschichte erzählt. Demnach wurde Cocos Island im Jahr 1869 von Costa Rica annektiert und für die Krone in Besitz genommen. Im Jahr 1889 kam der junge August Gissler auf der Insel an, der schließlich 1897 zum ersten Gouverneur ernannt wurde. Bis 1906 hatte er diesen Posten inne. Mindestens 18 Jahre seines Lebens hat er dabei seine ganze Energie auf die Suche nach dem geheimnisumwitterten Schatz der Piraten gerichtet. Bis zum Ende seines Lebens sollte ihm dies aber nicht gelingen. Angeblich hat allerdings einige Jahre später ein Mann namens John Keating den Schatz gefunden und für sich behalten. Auf dem Sterbebett soll er seiner Familie vom Fund eines Schatzschiffes vor Cocos Island erzählt haben. Bis heute weiß man aber nicht, ob diese Geschichte tatsächlich stimmt. Unser Interesse ist aber dennoch geweckt. Daran haben wir noch gar nicht gedacht – wir wollten doch erkunden, was in den Tiefen der Weltmeere so alles verborgen liegt. An all die Schätze, die dort auf dem Meeresgrund auf ihre Entdeckung warten, hatten wir keinen Gedanken verschwendet. Bis eben.


    »Weißt du zufälligerweise, ob es noch unentdeckte Schatzschiffe in den Weltmeeren gibt?« Unschuldig blinzle ich Ofer zu. Seine Mandelaugen können sich ein Lachen nicht verkneifen. »Es gibt Milliarden, die in den Tiefen der Weltmeere nur darauf warten, gefunden zu werden. Und alljährlich gibt es auch einige Glückliche, denen das gelingt. Einer der Bekanntesten, der mit einem Schatzfund im Meer wirklich reich geworden war, hieß Mel Fisher und lebte in Florida in den USA. Das Schatzschiff, das er gefunden hat, hieß Nuestra Señora de Atocha und war 450 Millionen US-Dollar schwer.« Marcus und ich schauen uns ungläubig an. »Und nur 20 Prozent davon musste er an den Staat bezahlen, der Rest blieb ihm.« Ofer wirft uns ein breites Lächeln zu.


    »Wenn ihr wirklich etwas über Schätze in den Tiefen der Weltmeere wissen wollt, solltet ihr in sein Museum in Key West auf den Florida Keys fahren. Davon abgesehen liegen in dieser Gegend auch wirklich heute noch unzählige Schatzschiffe in den Fluten des Atlantiks verborgen.«


    Das klingt nach einem guten Plan. Das nächste Ziel unserer Reise ist beschlossene Sache. Als nächstes wollen wir in Florida mehr über die Geheimnisse um die Schätze am Meeresgrund erfahren.


    Wie groß sind Tiefsee-Lebewesen?


    Wer in der Tiefsee hauptsächlich Riesenkraken oder ähnliches Getier erwartet, wird wahrlich enttäuscht werden. Tatsächlich bestehen rund 90% der Biomasse in der Tiefsee aus Mikroorganismen. Diese mikroskopisch kleinen Lebewesen sind mit bloßem Auge meist gar nicht erkennbar und bestehen zum Großteil aus Einzellern, wenngleich auch einige Mehrzeller entsprechender Größe zu dieser Gattung gehören.


    Wer sich unter »Mikroorganismen« immer noch nichts vorstellen kann, wird wahrscheinlich mit Begriffen wie Bakterien, Pilzen und Algen mehr anfangen können – die gehören nämlich dazu. Um sich auch eine Vorstellung von der Anzahl dieser Mikroorganismen machen zu können, wollen wir ein kleines Rechenbeispiel anführen: Die Biomasse aller Menschen auf der Welt entspricht ungefähr 420 Mrd. Kilogramm. Die Biomasse der Mikroorganismen in den Tiefen der Weltmeere beträgt geschätzte 1.225.000 Mrd. Kilogramm, mit anderen Worten 1,225 Billiarden Kilogramm. Forscher des Census of Marine Life sprechen dabei vom »Gewicht von 35 Elefanten auf einem einzigen Menschen«. Viel, auf alle Fälle.


    Welche Tiere leben in der Tiefsee?


    Eine einfache Antwort auf eine komplizierte Frage: seltsame Tiere sind es, die uns in der Tiefsee begegnen. Einen großen Anteil daran nehmen mit 19 Prozent des Arteninventars die Krebstiere. Zu diesen zählen u.a. Shrimps, Hummer, Krabben, Krill, Seepocken und andere Vertreter dieser Gattung.


    Dicht dahinter folgen Weichtiere wie Tintenfische, Muscheln und Schnecken mit 17 Prozent. Fische an und für sich – in all ihren Ausprägungen wurden rund 21.800 verschiedene Arten in der Tiefsee gezählt – sind mit zwölf Prozent vertreten. Die restlichen 52 Prozent der Tiefsee-Tiere bestehen aus Einzellern (teilweise auch riesige), Algen, Ringelwürmern und diversen weiteren Organismen.
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    Laut Census of Marine Life befindet sich übrigens die größte Artenvielfalt in den Gewässern um Japan und Australien. Hier tummeln sich rund 33.000 verschiedene Arten an Meerestieren. Die Gegend dürfte also ein wahres Wohnparadies sein.


    Was ist die Volkszählung der Weltmeere?


    Zwischen dem Jahr 2000 und 2010 schlossen sich 2.700 Wissenschaftler aus über 80 Nationen weltweit zusammen, um an der ersten Volkszählung der Weltmeere teilzunehmen, dem Census of Marine Life (COML). Im Laufe dieser zehn Jahre unternahmen sie über 540 Forschungsexpeditionen auf den Weltmeeren, durchstöberten Archive und arbeiteten mit anderen Organisationen und Programmen zusammen. Im Rahmen des Projekts entstand auch der Ableger CeDAMar (Census of the Diversity of Abyssal Marine Life), der sich ausschließlich mit der Tiefsee befasste. Auf Teufel komm raus wurde alles gesammelt, organisiert, kartographiert und katalogisiert, was es über das Leben in den Ozeanen zu finden gab. Das Census-Projekt besteht mittlerweile aus unzähligen Büchern, Abhandlungen, Websites, Videos, Filmen, Karten und Datenbanken.


    Aufgrund des Enthusiasmus der beteiligten Forscher und Institute konnten nicht nur über 6.000 potenziell neue Tier- und Pflanzenarten in den Ozeanen entdeckt werden, sondern auch wichtige Daten zur geologischen Beschaffenheit der Tiefsee. So wurde etwa nahe einer Thermalquelle in 3.000 Meter Tiefe mit 470° Celsius nicht nur die höchste jemals gemessene Unterwassertemperatur festgestellt, sondern zugleich auch neue Garnelenarten und anderes Getier gefunden. Doch auch der Umweltschutz kam nicht zu kurz. So fand man etwa heraus, dass 70% der Weltmeere frei von Haien sind, und dass manche lang ausgestorbenen Tiere doch noch leben. Ebenfalls nachgewiesen wurde aber auch, dass seit der Römerzeit 90% der wichtigsten Arten im Meer verschwunden sind. Dazu fällt einem nur noch Douglas Adams ein: »Macht’s gut – und danke für den Fisch.«


    http://www.coml.org


    Wie viele Tiere leben in der Tiefsee?
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    Im Rahmen der zehn Jahre dauernden Forschungsarbeiten der Wissenschaftler des Census of Marine Life (COML) wurden rund 120.000 verschiedene Tierspezies in den Tiefen der Weltmeere »gezählt«. Dass sie damit nur einen kleinen Teil tatsächlich gefunden haben, war den Forschern aber immer schon klar. Nach offiziellen Schätzungen der am Jahrhundertprojekt beteiligten Forscher geht man davon aus, dass etwa eine Million höhere Lebensformen (also solche mit einem Zellkern) in den Weltmeeren zu Hause sind. Forscher der Universität Hawaii und der Dalhousie Universität im kanadischen Halifax gehen gar von 2,2 Mio. höheren Lebensformen aus. Dazu sollen noch einmal rund eine Milliarde Mikrobenarten kommen.


    »Nach zehn Jahren harter Arbeit haben wir nur einen Schnappschuss dessen, was die Ozeane enthalten«, bringt es Nancy Knowlton, eine der Wissenschaftlerinnen des COML, auf den Punkt.


    Sollte man aus dem jetzigen »Schnappschuss« eines Tages jedoch ein hochprofessionelles Foto erzeugen wollen, müsste man ein wenig mehr Zeit investieren. Wissenschaftler der Universität Hawaii schätzen, dass 86 Prozent aller an Land und 91 Prozent aller in den Ozeanen lebenden Tierarten noch nicht erfasst werden konnten. Sollte jemals jemand die Mühe auf sich nehmen, und die verbleibenden Arten entdecken wollen, müssten dafür (so schätzen die klugen Damen und Herren) über 300.000 Taxonomen 1.200 Jahre lang arbeiten. Und jemand anders müsste knapp 250 Mrd. Euro in die Hand nehmen, um dieses Projekt zu finanzieren. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies jemals passieren wird, ist also eher gering.


    Was sind Dinoflagellaten?


    Beobachtet man im Meer Biolumineszenz, also durch Lebewesen verursachtes Leuchten, geht dies zumeist auf mikroskopisch kleine, einzellige Algen, Dinoflagellaten zurück. Und auch in der Tiefsee sorgen diese auch Panzergeißler genannten Bakterien für ein wenig Licht in der ewigen Dunkelheit.


    Von der Größe her sind Dinoflagellaten durchaus unterschiedlich: vom nur 2 µm kleinen Gymnodinium simplex bis zum 2 mm großen Noctiluca miliaris, oft auch als Nachtlaternchen (Noctiluca miliaris) bezeichneten Einzeller reicht dabei die Artenvielfalt.
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    Etwa die Hälfte der Dinoflagellaten ist autotroph, also selbst ernährend aus anorganischen Stoffen, wie etwa Kohlenstoff. Andere wiederum, wie etwa besagtes Nachtlaternchen, sind heterotroph, also »sich fremd ernährend«. Das Nachtlaternchen etwa besitzt kurze Tentakel, das es wie eine Leimrute einsetzt. Nahrungspartikel bleiben daran hängen und werden verputzt. Vor allem die autotrophen Arten leben in der Tiefsee in Symbiose mit anderen Tieren, denen sie entweder das zur Jagd benötigte Licht liefern, oder aber auch für sie unverdauliche Stoffe, wie etwa Schwefelwasserstoff, in verdaubare Stoffe umwandeln.


    Insgesamt gibt es dermaßen viele Dinoflagellaten, dass sie rund 90% der Biomasse der gesamten Weltmeere ausmachen. Eine durchaus beachtliche Menge, um es vereinfacht auszudrücken.


    Existieren Riesen-Kraken in der Tiefsee?


    In der Zeit der großen Seefahrten kamen bereits die ersten Geschichten über riesige Kraken auf, die Boote angegriffen und angeblich sogar mit Mann und Maus versenkt haben. Der Dichter Homer berichtete etwa bereits im 7. Jhd. vor Christus in seiner »Odyssee« über das vielarmige Seeungeheuer Scylla, das, mit dem Hinterleib in einen Felsen gekrallt, Seeleute aus den vorbeifahrenden Schiffen angelt. Klingt bereits sehr nach einem Kraken. Im 16. Jhd. verfasste der schwedische Bischof Olaus Magnus eine Sammlung von Erzählungen norwegischer Fischer und der nordischen Geschichte, in der es um Riesen-Kraken ging. Diese Geschichten darf man zwar getrost ins Reich der Seefahrer-Legenden einreihen, aber doch haben sie einen wahren Hintergrund – es gibt nämlich tatsächlich Riesen-Kraken und Riesen-Kalmare in den Weltmeeren, das sind aber zwei unterschiedliche Tiere.
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    So berichteten etwa mehrere Augenzeugen über eine (unliebsame) Begegnung mit einem Riesen-Kalmar aus dem Jahr 1873. Fischer, die vor der kanadischen Atlantikküste ihrem Geschäft nachgingen, entdeckten einen an der Oberfläche treibenden Riesen-Kalmar und erschraken zutiefst. Das kann man ihnen natürlich nicht verübeln, wenn man bedenkt, dass dieses Tier rund 13 Meter lang war. Der 12-jährige Schiffsjunge Tom Piccot schnappte sich daraufhin eine Axt und hackte dem Kalmar einen Arm ab, den die Männer mit an Land nahmen. Dies war der erste Beleg für diese Tiere – der Riesen-Kalmar selbst verschwand im Ozean.


    Um das Ganze jetzt auch noch auf einen wissenschaftlichen Hintergrund zu bringen: Es gibt tatsächlich Riesen-Kraken in der Tiefsee, diese werden bis zu maximal 7 Meter lang. Riesen-Kalmare der Tiefsee hingegen werden bis zu 18 Meter lang – zumindest hat man noch keine größeren Exemplare gefunden, Saugnapfspuren an Pottwalen lassen aber den Schluss zu, dass es noch durchaus größere Exemplare in den Tiefen der Weltmeere geben könnte.


    Welche Riesen-Kraken gibt es?


    Kraken, besser bekannt als Oktopoden, gehören ebenso wie ihre nächsten Verwandten die Kalmare, die Nautiliden und die Sepien zu den Weichtieren (Mollusken). Innerhalb dieser Gruppe bilden sie die Klasse der Kopffüßer (Cephalopoda). Einer der bekanntesten Riesen-Kraken ist der Pazifische Riesen-Krake (Enteroctopus dofleini), der auf dem Kontinentalschelf des Nordpazifiks von Südkalifornien nach Norden bis zu den Aleuten und Japan in Wassertiefen von bis zu 1.500 Metern lebt. Laut Angaben des Aquariums in Seattle wird das Tier maximal 7 Meter lang – also Armspannweite. Durchaus beeindruckend, aber weit vom Riesen-Kalmar der Tiefsee entfernt. Zum Beutespektrum des Kraken gehört quasi alles, was man essen kann, wobei er sich aber bevorzugt von Weichtieren, wie Schnecken und Muscheln, aber auch von Krustentieren, kleinen Haien, Fischen und teilweise sogar Seevögeln ernährt. Ein wahrer Vielfraß der Tierwelt.


    Weitere bekannte Riesen-Kraken sind noch der Südpazifische Riesen-Krake (Enteroctopus megalocyathus), der an der südamerikanischen Küste lebt, sowie der Südafrikanische Riesen-Krake (Enteroctopus magnificus). Kraken besitzen übrigens acht Arme, und das ist auch der wichtige Unterschied zu den Kalmaren, die zehn Arme aufweisen können. Nur mal so am Rande erwähnt.


    Wo leben Riesen-Kalmare?


    Liest man von »Riesen-Kraken« die in der Tiefsee leben sollen, meint man zumeist Riesen-Kalmare. Die ersten Belege zu diesen Tieren wurden von Walfängern geliefert, die beobachteten, dass harpunierte Pottwale im Todeskampf riesige Tentakel ausspuckten. Beim anschließenden Zerlegen der Tiere entdeckten sie bei einem handtellergroße Hornschnäbel im Magen. Herman Melville beschreibt in seinem 1851 erschienen Roman »Moby Dick« eine solche Begegnung eines Walfängers mit einem Riesen-Kalmar.


    Der dänische Wissenschaftler Japetus Smith Steenstrup (geb. 8. März 1813, gest. 20. Juni 1897) verglich erstmals an der Küste Dänemarks an Land gespülte Teile eines Riesen-Kalmars mit »normalen« Kalmar-Arten und benannte schließlich dieses nun auch wissenschaftlich entdeckte Tier im Jahr 1856 »Architeuthis Steenstrup« – heutzutage als Atlantischer Riesen-Kalmar bekannt.


    Mittlerweile sind mehrere hundert Exemplare von Riesen-Kalmaren bekannt und man unterscheidet sie in drei gesicherte und zahlreiche ungesicherte Arten. Im Jahr 2004 gelang es den japanischen Wissenschaftlern Tsunemi Kubodera vom National Science Museum und Kyoichi Mori von der Ogasawara Whale Watching Association zudem erstmals, in einer Tiefe von 900 Metern einen Riesen-Kalmar auf der Jagd nach Pottwalen zu filmen. Dennoch ist erstaunlich wenig über diese Tiere bekannt. Man weiß mittlerweile, dass sie Biolumineszenz zur Jagd und zur Paarung benutzen, dass sie in Tiefen von mindestens 300 bis 1.000 Metern ab Abhang des Kontinentalschelfs leben und dass sie aller Voraussicht nach noch weitaus tiefer tauchen können, immerhin wurde der tiefste je gesichtete Tintenfisch, zu denen ja auch die Kalmare gehören, in knapp 7.000 Meter Tiefe entdeckt. Zum Schweben im Wasser dürfte der Riesen-Kalmar Ammoniak verwenden, das er in seinem Muskelgewebe abgespeichert hat. Was seinen größten natürlichen Feind, den Pottwal (Physeter macrocephalus) aber nicht davon abhält, Riesen-Kalmare als Delikatesse ganz oben auf seinen Speiseplan zu stellen.


    Über die Fortpflanzung von Riesen-Kalmaren ist bisher absolut nichts bekannt, genausowenig wie über ihren tatsächlichen Lebensraum. Sichtungen und Funde dieser gewaltigen Tiere sind rund um den Erdball überliefert.


    Um auch noch die Größe dieser Tiere abzuhandeln: Der größte je gefangene Riesen-Kalmar maß beeindruckende 18 Meter Länge – gemessen von Tentakelspitze bis Flossenende. Die Gesamtlänge kann aber bis zu 22 Meter betragen. Die Saugnäpfe der Tentakel erreichen die Größe von Schallplatten (das sind die größeren, schwarzen Ausgaben von CDs – für die jüngeren Leser hier), und die Augen einen Durchmesser von rund 40 cm.


    Saugen Tiefsee-Vampire Blut?
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    Als die Forscher während der ersten deutschen Tiefsee-Expedition, der Valdivia-Expedition, einen besonders seltsamen Tiefsee-Bewohner an Bord hievten, war der Name dafür rasch gefunden: Der Vampirtintenfisch aus der Hölle (Vampyroteuthis infernalis). Heutzutage nennt man diesen achtarmigen Vertreter der Kraken der Einfachheit halber Vampirtintenfisch oder auch Tiefsee-Vampir. Dass die Wissenschaftler im Jahr 1898 beim Anblick dieses blutroten, ganz in einen Mantel gehüllten Tiefsee-Bewohners mit unglaublich großen Augen sofort an den im Jahr zuvor erschienen Roman »Dracula« von Bram Stoker erinnert wurden, überrascht aber auch nicht wirklich. Was es genau mit diesem Kraken auf sich hat, wurde erst später genauer untersucht.


    Der Tiefseevampir gilt aufgrund der Schwimmhäute zwischen seinen Armen zwar allgemein als Tintenfisch, wird von vielen Wissenschaftlern aber auch als eine Zwischenart von Oktopus und Tintenfisch angesehen. Dies vor allem auch, weil er als Juvenil an der Manteloberseite zwei Flossen besitzt, die allerdings so klein sind, dass sie nicht zum Schwimmen eingesetzt werden. In diesem Jugendstadium bewegt sich das Tier nur mittels Jet-Antrieb vorwärts. Im Zuge des Heranwachsens, wenn der Mantel zwischen 15 bis 25 mm lang ist, entsteht vor dem bestehenden Flossenpaar ein weiteres. Im Laufe des Älterwerdens bildet sich dieses neue Paar stärker aus und das ältere Paar wird vom Körper absorbiert. Nun stellt sich der Vampirtintenfisch auch auf Flossen-Antrieb um. Er ist nun ganz ein Tintenfisch.


    Apropos Tiefseevampir aus der Hölle: So furchteinflößend sein Name auch sein mag, seine Größe von nur maximal 13 cm lässt ihn eher zu den kleineren Vertretern der Kopffüßer zählen. Allerdings hat er durchaus beeindruckende Dimensionen vorzuweisen. Seine Augen nehmen nämlich mit 2 cm Größe rund ein Sechstel der gesamten Körperlänge ein und sind damit die größten Tieraugen auf der Welt.


    Da das Großauge in Tiefen von bis zu 3.000 Metern lebt, ist sein Körper auch von zahlreichen biolumineszenten Leuchtorganen überzogen. Um seine Feinde zu verwirren, kann der Tiefseevampir zudem eine Wolke aus Leuchtpartikeln ausstoßen, ähnlich einem Flugzeug, das derart eine ansteuernde Rakete in die Irre führt. Diese leuchtende Wolke besteht bis zu zehn Minuten und verschafft ihm bei der Flucht einen entsprechenden Vorsprung. Ganz schön raffiniert, würde ich sagen. Falls die Frage übrigens noch nicht ausreichend beantwortet sein sollte: Nein, Vampirtintenfische haben weder Reißzähne, noch saugen sie das Blut ihrer Opfer. Zumindest konnte das noch nie beobachtet werden – aber wer weiß…


    Fördert die Tiefsee Bi-Sexualität?


    Zugegeben, die Frage erscheint auf den ersten Blick etwas seltsam. Betrachtet man das Thema Tiefsee aber ein wenig genauer, wird auch klar, warum das Leben in den Tiefen der Ozeane tatsächlich die Bi-Sexualität fördert: es ist stockdunkel. Zu dieser Feststellung kam jedenfalls Henk-Jan Hoving vom Monterey Bay Aquarium Research Institute im US-amerikanischen Moss Landing. Unter dem sinnigen Titel "A Shot In The Dark: Same-Sex Sexual Behaviour In A Deep-Sea Squid" veröffentlichte er eine Studie, die sich genau mit diesem Thema beschäftigte. Für seine Arbeit wertete er Unterwasser-Aufnahmen eines Tieftauchroboters vor der kalifornischen Küste aus. Gezählte 108 Tiefsee-Kalmare der Gattung »Octopoteuthis deletron« wurden dabei bei ihrem Liebesspiel beobachtet.


    Insgesamt konnte er 39 Tiere genau zuordnen (19 Weibchen, 20 Männchen). An diesen wiederum konnte er zu einem Großteil Spermaspuren feststellen – und zwar an beiden Geschlechtern. Damit war vorerst einmal bewiesen, dass es manche männliche Kalmare mit dem jeweiligen Sexualpartner nicht so genau nahmen – oder anders ausgedrückt: genommen wurde, wer grad da war. Daraus folgernd schloss Hoving, dass es für die Tiefsee-Kalmare einfacher war, ihr Sperma rundherum zu verteilen, als mühsam eine tatsächlich zur Fortpflanzung geeignete Partnerin zu finden. Mithilfe dieses »Gießkannen-Prinzips« sparen sie sich viel Sucharbeit und kommen dennoch – über kurz oder lang – auf ihre Kosten.


    Was ist ein Glas-Oktopus?


    Beim äußerst seltenen Glas-Oktopus (Vitreledonella richardi) handelt es sich um einen durchsichtigen pelagischen Oktopus, der seinen Lebensraum in den tropischen und subtropischen Meeren rund um den Erdball hat und sich dort vorwiegend in Tiefen zwischen 1.000 und 4.000 Metern in der Gegend von Tiefseerücken aufhält. Die gelegentlichen Sichtungen dieses wahren Tarnkünstlers erfolgten allerdings zumeist in flacheren Tiefen von um die 200 Meter, wie zuletzt im April 2012 durch das Tauchboot »Deep See« in der Nähe von Cocos Island. Der Körper ist bis zu 11 cm lang, die gesamte Länge inklusive den Tentakeln beträgt maximal 45 cm.


    Im Gegensatz zu den meisten Tiefsee-Kraken weist der Glas-Oktopus keine Flossen (Cirren) auf. Dieses »Manko« dürfte er mit seinem natürlichen Tarnmantel wettmachen. Jene Teile des Körpers, die nicht durchsichtig sind, etwa die Augen und die Verdauungsdrüse, sind dermaßen schmal, dass sie von unten betrachtet gegen das Licht der Oberfläche kaum wahrgenommen werden können.


    Interessant ist auch das Paarungsverhalten dieser Kraken. Da ein reges Sexualleben in der Tiefsee nicht so einfach vonstattengehen kann, hat sich Mutter Natur etwas Besonderes einfallen lassen: Beim Geschlechtsakt begibt sich das Männchen in den Mantel des Weibchens, wird also mitgetragen und kann ungestört seine Fortpflanzungsarbeit verrichten. Klingt doch irgendwie gemütlich.
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    Was ist ein Perlboot?


    Ein Perlboot ist nicht nur ein Mitglied der Klasse der Kopffüßer, sondern eigentlich ein lebendes Fossil. Die ersten Perlboote können bis zum Ende des Kambriums vor etwa 500 Millionen Jahren nachgewiesen werden. Die beiden heute noch bekannten Gattungen Nautilus und Allonautilus dürften auf einen einzigen, gemeinsamen Verwandten in dieser Zeit zurückgehen.


    Im Gegensatz zu anderen Kopffüßern, wie etwa Krake oder Kalmar, besitzen Nautilide, wie Perlboote wissenschaftlich bezeichnet werden, eine aufgerollte Schale, deren Innenraum in Kammern aufgebaut ist, die durch Zwischenwände (Septen) geteilt sind. Durch all diese Kammern führt eine Art Röhre, der sogenannte Siphunculus, mit dessen Hilfe sowohl der Auftrieb als auch der Antrieb geregelt werden. Dabei handelt es sich nämlich um nichts anderes als einen hochkomplizierten Jet-Antrieb, durch den Gas ausgestoßen werden kann. So kann sich das Tier mit einer Art Wipp Bewegung mit zwei Zentimetern pro Sekunde fortbewegen.
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    Die innerste Kammer, die zugleich als »Wohnhöhle« dient, ist mit Perlmutt beschichtet, was den Nautiliden auch den deutschen Namen eingebracht hat. An der äußersten Kammer ist zudem eine Klappe angebracht, mit der die Schale hermetisch abgeschlossen werden kann. Ziemlich aufwändig, was sich die Evolution da hat einfallen lassen. Es wird aber noch eindrucksvoller: Trifft ein Nautilide einen Kraken, müsste er ihn eigentlich auslachen. Im Gegensatz zu den acht Armen des Verwandten haben männliche Perlboote rund 60 Tentakel, weibliche sogar bis zu 90. Diese sind kranzförmig am Kopf rund um die Mundöffnung angebracht. Im Gegensatz zu anderen Tintenfischen haben Nautilide auch keine Saugnäpfe an ihren Tentakeln, sondern geben ein klebriges Sekret ab, mit dessen Hilfe sie Beute festhalten.


    Die bis zu 28 cm großen Tiere leben im westlichen Pazifik und in einigen Bereichen des Indischen Ozeans an den Riffhängen, die bis in Tiefen von rund 650 Meter hinabführen. Auf Nahrungssuche kommen sie nachts in eine Tiefe von rund 100 Metern herauf. Leider werden sie bei diesen Beutezügen aber selbst Opfer ihres größten Feindes: des Menschen. Tausende von Perlbooten werden alljährlich gefangen, um ihre Schale als Souvenir an arglose Touristen zu verhökern.


    Was sind Laternenhaie?


    Die Familie der Laternenhaie (Etmopteridae) umfasst ungefähr 45 bekannte Arten (die Wissenschaftler sind sich nicht ganz einig, ob es 43, 44 oder doch 45 sind) und lebt seit rund 45 Millionen Jahren in den Tiefen unserer Weltmeere. Laternenhaie gehören zu den Dornhaiartigen Meerestieren (Squaliformes) und leben in Wassertiefen zwischen 100 und über 2.500 Metern im Atlantik, Pazifik und im Indischen Ozean, was aufgrund der in diesen Tiefen herrschenden Dunkelheit auch ihre Biolumineszenz erklärt. Ansonsten ist aber relativ wenig über diese kleinen, zwischen 15 Zentimeter und einem Meter großen, Tiere bekannt.


    Namensgebend sind jedenfalls spezielle biolumineszente Felder auf der Körperoberfläche, zumeist auf der hinteren Körperseite bzw. im Schwanzbereich und auf dem Bauch. Wofür diese selbstleuchtenden Flecken dienen, ist noch nicht ganz erforscht, man vermutet aber, dass die in völliger Dunkelheit lebenden Tiere diese zum Teil zum Anlocken und Erkennen geeigneter Sexualpartner benötigen. Es läuft also wieder einmal alles nur auf das eine hinaus: viel Aufwand von Mutter Natur, um Sex zu haben. Leider sind Laternenhaie aber auch extrem gefährdete Tiere. Einerseits weil sie erst sehr spät geschlechtsreif sind und generell sehr langsame sowie geringe Reproduktionsraten aufweisen. Andererseits aber vor allem durch die Menschen. Zwar werden sie nicht, wie ihre in flacheren Meeresgebieten lebenden Artgenossen, aufgrund ihrer Flossen gezielt gejagt, jedoch landen sie immer wieder als Beifang der Garnelen- und Kaiserbarschfischerei auf den Tiefseefangbooten. Und getreu dem Motto »Fisch ist Fisch« wird da gleich einmal alles, was in den Tiefsee-Netzen landet, zu Fischmehl weiterverarbeitet.


    Wie viele Kiemen-Paare haben Haie?


    Generell weisen Haie fünf Kiemen-Paare auf, Ausnahmen stellen jedoch die Familien der Chlamydoselachidae und Hexanchidae dar. Auf ganze sieben Kiemen-Paare bringt es etwa der auch zu den Tiefsee-Haien gehörende Spitzkopf-Siebenkiemerhai (Heptranchias perlo) aus der Ordnung der Hexanchiformes. Dieses schlanke, graubraune Tier mit hellem Bauch wird bis zu 1,4 Meter groß und kommt weltweit in tropischen und gemäßigten Meeren an Inselsockeln und Kontentalhängen bis in Tiefen von 1.000 Meter vor.


    Was ihn besonders auszeichnet sind seine seitlich gelegenen, großen, ovalen, grün fluoreszierenden Augen. Die Wahrscheinlichkeit, ihm persönlich in die Augen schauen zu können, ist allerdings extrem gering – er zählt zu den schnellsten Schwimmern unter den Haien.


    Etwas weniger tief, aber immer noch bis rund 550 Meter, taucht sein Artgenosse, der Breitnasen-Siebenkiemerhai (Notorynchus cepedianus). Dieser bis zu 4 Meter große, silbergraue bis rotbraune Hai mit hellem Bauch, weist etliche dunkle, unregelmäßige Flecken auf, was ihm auch den Namen Gefleckter Siebenkiemerhai eingebracht hat. Besonders kreativ waren die Wissenschaftler hier mal wieder nicht bei der Namensfindung.


    Wo lebt der Sechskiemerhai?


    Weltweit gab es bereits Sichtungen eines ungewöhnlichen grauen Haies mit weißer Brustfläche und riesengroßen, fluoreszierenden Augen, der bis zu 1,80 Meter lang werden kann – dem Großaugen-Sechskiemerhai (Hexanchus nakamurai). Seine namensgebenden sechs Kiemen (die meisten Haiarten weisen nur fünf Kiemen auf) liegen alle vor dem Ansatz der Brustflosse und verengen sich von vorn nach hinten. Da der Großaugen-Sechskiemer sich zumeist in Tiefen zwischen 90 und 600 Metern aufhält, ist allerdings über diese Haiart relativ wenig bekannt, außer dass sie lebendgebärend (ovovivipar) ist. Aller Voraussicht nach dürften sich die Sechskiemerhaie von Knochenfischen und Krebstierchen ernähren und stellen für den Menschen keine Gefahr dar.


    Noch tiefer als seinen Familienkollegen zieht es den Stumpfnasen-Sechskiemerhai (Hexanchus griseus) – dieser konnte bereits in 2.500 Meter Wassertiefe entlang der Kontinentalsockel aller Ozeane nachgewiesen werden. Im Gegensatz zum Großaugen-Sechskiemer sind beim Stumpfnasen-Sechskiemer nicht die Augen, sondern der ganze Körper groß – dieser Hai wird nämlich bis zu 5 Meter lang. Das Farbspektrum der Stumpfnase reicht von hellgrau/schwarz bis zu bräunlich/ockerfarben. Gefressen wird allerdings ähnliches wie bei seinem kleineren Kollegen: auf dem Speiseplan stehen ebenso Knochenfische und Krebstierchen, aber auch Knorpelfische, Weichtiere und Meeressäuger. Trotz seiner Größe gilt aber auch die Stumpfnase als nicht gefährlich für den Menschen.


    Woher hat der Silberspitzenhai seinen Namen?


    Ein weiterer Vertreter der Haie, der sich (auch) in der Tiefsee aufhält, ist der zur Gattung der Requiemhaie gehörende Silberspitzenhai (Carcharhinus albimarginatus). Seinen Namen verdankt der schlanke, bis zu maximal drei Meter große Hai, den weißen Rändern und Spitzen seiner Flossen. Der Rest seines Körpers ist dunkelgrau bis graubraun mit einer weißen Bauchseite. Der Lebensraum der Silberspitzenhaie liegt im Roten Meer, dem westlichen Indischen Ozean und im westlichen sowie östlichen Pazifik. Hier jagen sie im offenen Meer zwischen der Oberfläche und 800 Meter Wassertiefe ihre bevorzugte Nahrung: Fische, Rochen und Tintenfische. Silberspitzenhaie gelten zwar als potenziell gefährlich für den Menschen, es sind aber keine Angriffe bekannt geworden.


    Wo leben Seidenhaie?


    Der Lebensraum der ebenfalls zur Familie der Requiemhaie gehörenden Seidenhaie (Carcharhinus falciformis) liegt in tropischen und subtropischen Meeren im Mesopelagial bis zu einer maximalen Wassertiefe von rund 500 Metern. Hier jagen die zwischen 2 bis 3,3 Meter großen Tiere, die eine graue, braungraue bis leicht schwärzliche Färbung aufweisen, ihre bevorzugte Nahrung: Fische und Weichtiere.


    Zusammen mit dem Blauhai und dem Weißspitzen-Hochsee-Hai gehören Seidenhaie zu den am häufigsten vorkommenden größeren Tieren der Hochsee.


    Begegnet ein Seidenhai einem Menschen, wurde oft das sogenannte »Buckeln« beobachtet, eine Art Drohgebärde der Tiere. Aus diesem Grund wird er auch als potenziell gefährlich eingestuft.


    Was ist ein Suppenflossen-Hai?


    Ebenfalls im Mesopelagial der subtropischen Meeresregionen treibt sich der bis zu 2 Meter große Hundshai (Galeorhinus galeus) aus der Familie der Glatthaie bis in 550 Meter Tiefe herum. Besonders charakteristisch an diesem grauen Hai, der eine weiße Bauchseite aufweist, ist seine Schwanzflosse, deren oberer Teil deutlich größer als der untere ist. Auch seine lange spitze Schnauze mit dem großen Maul samt kleinen Zähnen macht in eindeutig identifizierbar und ihr hat er auch seinen deutschen Namen zu verdanken, sie erinnert ein klein wenig an einen Hund. Zu seiner Lieblingsnahrung zählen Makrelen und Thunfische, die er bevorzugt im freien Ozean jagt. Aber auch in Küstenregionen wurden Hundshaie bereits gesichtet, finden sie hier doch die ebenfalls beliebten Fischschwärme, Krustentiere, Oktopoden, Würmer und Stachelhäuter.


    Die zumeist in größeren Schulen auftretenden Hundshaie sind für den Menschen nicht gefährlich, sehr wohl aber gefährdet der Mensch die Hundshaie. Das besagt auch schon sein – seltsamer – englischer Name: Soupfin Shark, also Suppenflossen-Hai. Die Rote Liste der gefährdeten Tierarten der IUCN stuft den Hundshai als »vulnerable«, also verletzlich, ein. Dies vor allem auch deshalb, da aus ihm sehr oft Fischmehl gemacht wird, das wiederum in der Fischzucht als Nahrungsmittel eingesetzt wird. Ein seltsamer Kreislauf des Lebens.


    Leben Katzenhaie in der Tiefsee?


    Einfache Frage, schwierige Antwort: Generell leben Katzenhaie im Flachwasserbereich. Den Schwarzmaul-Katzenhai (Galeus melastomus), der in der westlichen Ostsee, im Nordost-Atlantik und im westlichen Mittelmeer vorkommt, verschlägt es jedoch durchaus auch in bis zu 1.400 Meter Tiefe. Der bis zu 90 cm große Tiefenjäger hat einen schlanken Körper mit einer länglichen Schnauze und großen, ovalen Augen, die im auch ihm Dämmerlicht eine gute Sicht ermöglichen. Auffällig ist seine Schwanzflosse, die rund ein Viertel der gesamten Köperlänge ausmacht.


    Seinen Namen verdankt das Schwarzmaul seiner dunklen Maulhöhle, der restliche Körper ist graubraun mit dunklen Flecken an der Seite, was ihm auch den Beinamen Fleckhai eingebracht hat.


    Die ältesten je gefundenen Hai-Eier stammen übrigens auch von Katzenhaien – und zwar von einer Gattung, die ebenfalls in der Tiefsee gelebt hatte. Forscher um den deutschen Paläontologe Steffen Kiel fanden im US-Bundesstaat Washington 35 Millionen Jahre alte, versteinerte Ei-Kapseln. An dieser Stelle befand sich vor Jahrmillionen eine untermeerische Methanquelle, was auch die ebenfalls entdeckten versteinerten Röhrenwürmer belegten.


    Was ist der größte Tiefsee-Hai?


    Von den 34 Haiarten, die es weltweit in Tiefen von unter 200 Meter verschlägt, sticht einer besonders heraus: der bis zu 13 Meter große Riesenhai (Cetorhinus maximus). Sein Lebensraum sind bevorzugt kalte bis gemäßigt warme Gewässer, vor allem der Atlantik und der Pazifik. Im Prinzip verschlägt es den zweitgrößten Fisch dieser Welt aber überall dort hin, wo seine Hauptnahrung, Plankton, besonders stark vorkommt – also auch in große Tiefen. Bis in 1.006 Meter Tiefe konnten Riesenhaie bereits nachgewiesen werden.


    Etwas weniger ist über den größten Fisch der Welt, den Walhai (Rhincodon typus) bekannt. Dieser bis zu 13,7 Meter lange Hai konnte zwar bereits in Tiefen von 300 Metern entdeckt werden, Wissenschaftler vermuten aber, dass er noch tiefere Regionen aufsucht, um seinen Nachwuchs aufzuziehen. Wie der Riesenhai ernährt sich auch der Walhai von Plankton, allerdings auch von Makrelen und Thunfischen. Hat man einmal das Glück, Walhaie nahe der Oberfläche zu erleben, ist dies zumeist in Gewässern mit Wassertemperaturen um die 25° Celsius – aber dort treten sie dann auch gleich mal in Schulen von bis zu 400 Tieren auf.


    Wie tief tauchen Haie?


    Eines sei gleich vorweggeschickt: Über die Tiefsee ist extrem wenig bekannt, daher sind natürlich auch über die in der Tiefe lebenden Haie nur wenige Informationen vorhanden. Dennoch gibt es zwei Rekord-Jäger unter den Haien, die bereits in Tiefen von bis zu 3.500 Metern nachgewiesen werden konnten: den Zigarren-Hai (Isistius brasiliensis) und seinen Familiengenossen, den Großzahn-Zigarrenhai (Isistius plutodus). Diese bis zu 0,5 Meter großen Gesellen wurden zwar bereits in allen Weltmeeren beobachtet, es ist aber sehr wenig über sie bekannt.


    Der Zigarrenhai zeichnet sich durch den namensgebenden schlanken, zylindrischen Körper mit bräunlicher Färbung samt dunklem, durchgehenden Band in Höhe der Kiemen aus. Besonders auffällig sind seine grünlichen Leuchtorgane am hinteren Mittelteil und an der Bauchseite – wahrscheinlich die Tiefsee-Variante von »Wer das hier lesen kann, ist zu nahe aufgefahren.« Der »Großzahn-Zigarrenhai« weist ebenfalls eine bräunliche Färbung auf, hat allerdings kein dunkles Band, sondern einen dunklen Fleck im Kiemenbereich. Wie sein Artgenosse ist er biolumineszent, leuchtet also von sich aus. Bei ihm befinden sich die Leuchtorgane an der Körperunterseite. Wissenschaftler vermuten, dass die leuchtende Bauchseite die Silhouette des Hais gegen die Wasseroberfläche hin unsichtbar macht. Der dunkle Fleck in der Kiemengegend imitiert einen kleinen Fisch und lockt dadurch größere Räuber an – die wiederum Opfer des Zigarrenhais werden.


    Ihrer Fressgewohnheit verdanken die beiden Vertreter der Zigarrenhaie nämlich ihre eigenwilligen Zweitnamen »Plätzchenstecher-Hai« bzw. »Großzahn-Plätzchenstecher-Hai«. Die beiden Zigarrenhaie heften sich parasitär an größere Tiere, u.a. auch an Riesenhaie, und stanzen ihnen in Drehbewegungen kreisförmige Stücke aus dem Leib. Die saugnapfartigen Lippen bzw. der spitze »Großzahn« helfen ihnen dabei, sich ordentlich festzuhalten. Einem Festessen frei nach Großmutters Plätzchenkochbuch steht dadurch nichts mehr im Weg.


    Was ist das gefährlichste Tiefsee-Lebewesen?
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    Gefährlich ist natürlich ein relativer Begriff – dennoch gibt es aber ein Tier, dem man, im Vergleich zu seinen anderen Mitbewohnern der Tiefsee, wohl durchaus diesen Begriff umhängen kann: der Weiße Hai (Carcharodon carcharias). Dieser aufgrund eines unsäglichen Hollywood-Spielfilms zu trauriger Berühmtheit gelangte Hai verdankt seinen Namen seinem weißen Bauch. Dass er früher auch oft »der weiße Tod« genannt wurde, liegt weniger an seiner Blutgier (die er natürlich nicht hat), sondern an den Walfängern, an deren Walkadavern er sich oft zu schaffen machte.


    Diese bis zu 7 Meter großen Haie sind weltweit in gemäßigten Regionen zu finden und stoßen nachgewiesenermaßen in Wassertiefen von bis zu 1.300 Meter vor, wobei sie aber den Großteil ihrer Zeit innerhalb von 5 Metern unter der Wasseroberfläche oder in Tiefen zwischen 300 und 500 Metern verbringen. Wie tief Weiße Haie aber tatsächlich tauchen können, konnte bis dato noch nicht herausgefunden werden. Es gibt die Vermutung, dass auch sie ihre Jungtiere in der Gegend von hydrothermalen Quellen der Tiefsee aufziehen. Genaueres ist aber nicht bekannt.


    Das einzige, das man mit Sicherheit sagen kann, ist, dass der Weiße Hai akut vom Aussterben bedroht ist. Manche Wissenschaftler meinen sogar, dass in manchen Gebieten der Weltmeere nur noch so wenige Weiße Haie vorhanden sind, dass sie biologisch als ausgestorben gelten müssen. So wurde etwa allein vor der Ostküste der USA der Weiß-Hai-Bestand innerhalb der letzten 15 Jahre um rund 89 Prozent reduziert. Ein wunderbares, für das ökologische Gleichgewicht der Weltmeere unverzichtbares, Tier steht also aufgrund des Menschen wieder einmal vor der endgültigen Ausrottung.


    Was im Übrigen die Gefährlichkeit des Weißen Haies betrifft: Natürlich ist ein großer Raubfisch in der Tiefsee als weitaus gefährlicher anzusehen, als etwa ein Beilfisch, eine Krabbe oder eine Muschel. Daher auch die Nennung im Zusammenhang mit dieser Frage – dies nur zur Erklärung.


    Gibt es Kobolde in der Tiefsee?


    Tatsächlich lebt ein Kobold in der Tiefsee – und zwar in Wassertiefen von bis zu 1.350 Metern: der Kobold-, Goblin- oder aber auch Nasenhai (Mitsukurina owstoni). Sein Name stammt aus dem Japanischen, wo er »Tenguzame« genannt wird, nach einem aus der japanischen Mythologie bekannten koboldhaften Wesen.


    Die Besonderheit des Kobold-Hais ist seine Färbung, er ist nämlich rosa. Diese für einen Top-Räuber doch eher unübliche Farbe ist durch seine halbdurchsichtige Haut bedingt, durch die Blutgefäße durchscheinen. Aufgrund seiner eigenwilligen langen, klingenartigen Schnauze wurde ihm auch der wenig schmeichelhafte Name »Nasenhai« verliehen. Eine fast schon niedliche Bezeichnung für einen bis zu 5 Meter langen Hai, der sich von Knochenfischen und Wirbellosen (Kalmare, Langusten, Krebse) ernährt.


    Ansonsten ist jedoch wenig über dieses »mythische« Wesen bekannt. Bis dato wurden nur 45 Exemplare wissenschaftlich untersucht und Sichtungen sind extrem selten, fanden allerdings bereits in allen drei Weltmeeren statt.


    Sind Grönlandhaie schlaftrunken?


    Der Grönlandhai (Somniosus microcephalus) verdankt seinen seltsamen Beinamen »Schlafhai« (aus dem Lateinischen »somniosus«, der Schlaftrunkene) den Grönländern, die sein Fleisch früher oft und gerne verzehrt haben. Was sie allerdings nicht wissen konnten, ist die Tatsache, dass sein Fleisch giftig ist. Die Symptome gleichen denen einer Alkoholvergiftung und man wird sehr schnell träge und müde.


    Der Grönlandhai kommt, wie sein Name schon vermuten lässt, im Nordatlantik und der Arktik, aber auch im Ostatlantik, Südatlantik und in der Antarktis in Tiefen bis zu mindestens 1.980 Metern vor, manche vermuten noch weitaus größere Tauchtiefen. Seine Hauptnahrung sind Säugetiere wie Robben und Wale, aber auch Knochenfische (Heringe, Lachse, Aale und Dorsche), Kadaver – und Grönlandhaie. Das bis zu 7,3 Meter große Tier ist nämlich Kannibale.


    Für das Leben in der Tiefsee hat der Grönlandhai übrigens einen interessanten Wegbegleiter, der sich auf seinen Augen niedergelassen hat: hier finden sich oft biolumineszente Ruderfußkrebse (Ommatokota elongata). Forscher vermuten, dass sie ähnlich der Leuchtangel eines Anglerfisches zum Anlocken von Beute dienen. Die Krebse wiederum können durch die Beute des Räubers selbst leichter an Nahrung kommen. Eine Win-Win-Situation für die beiden ungleichen Anglerkameraden also.


    Zu welcher Gattung gehört der Schlangenhai?
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    Schlange oder Hai, das ist beim Schlangenhai (Chlamydoselachus anguineus) die Frage. Seinen lateinischen Namen »anguineus« verdankt das auch als Kragenhai oder Krausenhai bekannte Tier seinem aalartigen, langgezogenen, bis zu 2 Meter großen Körper. Eigentlich ist der Schlangenhai aufgrund seiner Anatomie ja ein »lebendes Fossil«, ein bisschen Aal, ein bisschen Hai. Bedingt durch sein sehr großes Maul, das über mehr als die Hälfte des Schädels reicht, erhält sein Kopf ein reptilartiges Aussehen, was ihm auch den französischen Namen »Eidechsenhai« eingebracht hat.


    Im Gegensatz zu den meisten Hai-Arten weist der Schlangenhai sechs Kiemenpaare auf und auch die Rückenflosse, charakteristisch für die meisten Haie, liegt weit zurück auf seinem Körper, direkt oberhalb der Afterflossen.


    Schlangenhaie wurden weltweit bereits in allen Meeren nachgewiesen, allerdings nur als Beifang in den Fischernetzen. Dadurch weiß man aber, dass sie zumindest bis in Tiefen von 1.280 Metern vorkommen – wahrscheinlich aber auch noch weitaus tiefer.


    Obwohl man über diese Tiere nur wenig weiß, keine Ahnung hat, wie viele Exemplare es weltweit gibt noch wie sie sich vermehren, stuft die IUCN den Schlangenhai in der Roten Liste gefährdeter Arten nur als »gering gefährdet« ein. Das einzige, das man mit Sicherheit über sie weiß ist, dass alle bisher gesichteten Exemplare in den Schleppnetzen als Beifang gelandet sind. Das ist halt leider auch eine Möglichkeit, Tiefsee-Forschung zu betreiben.


    Wer ist der größte Räuber der Tiefsee?


    Denkt man an Räuber, denkt man sofort an Haie – aber das ist nicht immer richtig. In diesem Fall ist nämlich ein Wal der größte Räuber der Tiefsee, genauer gesagt der Pottwal (Physeter catodon bzw. Physeter macrocephalus), der es mit seiner Namensfindung nicht leicht hat. Seinen deutschen Namen verdankt er der Kopfform, die ein wenig an einen Topf (niederdeutsch: Pott) erinnert, seinen englischen Namen »Spermwhale« der milchig-weißen Substanz in seinem Kopf, dem sogenannten Spermaceti (aus dem Lateinischen »Sperma des Seeungeheuers«). Dass er zudem gleich zwei lateinische Bezeichnungen hat, verdankt er der Tatsache, dass die Wissenschaftler sich nicht einigen können, welche der beiden nun tatsächlich die einzig gültige ist.


    Pottwale werden bis zu 18 Meter groß, 50 Tonnen schwer und jagen in Tiefen von bis zu 3.000 Metern in allen Ozeanen unseres Planeten. Sogar in den Polarregionen wurden diese mächtigen Tiere bereits bei der Jagd beobachtet. Die Dauer eines Tauchgangs dieser Luft atmenden Säugetiere kann dabei bis zu 80 Minuten betragen. Um keine Dekompressionserkrankung durch überschüssigen Stickstoff zu bekommen, wird dieser in ihrem Spermaceti-Organ zwischengelagert, wo er keinen Schaden anrichten kann. Zugleich dient dieses Organ auch als Schutz für den Kopf, der oft bei Angriffen als Rammbock eingesetzt wird.


    Den spektakulärsten jemals verzeichneten Angriff eines Pottwals hat dabei ein Walfänger im Jahr 1820 zu verzeichnen: Ein Pottwal rammte den rund 300 Tonnen schweren Segler Essex mehrere Male so stark, dass dieser schließlich unterging. Dieser historische Vorfall diente als Vorlage zum Buch »Moby Dick« von Herman Melville.


    In den Tiefen der Weltmeere zählen vor allem Riesen-Kalmare zur Lieblingsspeise dieser beeindruckenden Groß-Räuber. Da diese sich aber durchaus zu verteidigen wissen, werden sehr oft Pottwale mit riesigen Abdrücken von Saugnäpfen entdeckt, die von einem solchen Kampf Zeugnis abgeben.


    Aufgrund der erst sehr späten Geschlechtsreife von 20 Jahren beim Männchen und acht Jahren beim Weibchen sowie der Tatsache, dass diese nur alle vier bis sechs Jahre ein Junges zur Welt bringen, gelten Pottwale als besonders gefährdet, was sich auch in den diversesten Artenschutzabkommen niederschlägt. Wir können nur hoffen, dass es noch möglichst lange diese beeindruckenden Top-Räuber in den Tiefen unserer Weltmeere gibt, bricht doch ohne Top-Räuber ein Ökosystem binnen kürzester Zeit zusammen, wie Wissenschaftler herausgefunden haben.


    Wo leben Mondfische?


    Der bis zu 3 Meter lange und 4 Meter hohe Mondfisch (Mola mola) ist mit seinem Gewicht von bis zu 1,8 Tonnen der größte Knochenfisch der Welt. Und die Weltmeere als Ganzes sind auch seine Heimat. Gelegentlich sieht man Mondfische an der Wasseroberfläche treiben. Sie lassen sich dann von Meeresvögeln Parasiten aus der Haut picken – und genießen dabei gleichzeitig ein paar Sonnenstrahlen. Dann wiederum wurden Mondfische in der Tiefsee in bis zu 1.000 Metern Tiefe nachgewiesen – und zwar in allen tropischen und subtropischen Ozeanen unseres Planeten, aber auch durchaus mal im europäischen Teil des Atlantiks. Als Verteidigung gegen Fressfeinde haben sie eine bis zu 15 cm dicke Haut, die sie wirkungsvoll schützt.


    Was den Mondfisch ebenfalls noch so besonders macht, ist die Anzahl seiner Nachkommen. Weibliche Mola Molas legen bis zu 300 Millionen Eier auf einmal. Die schlüpfenden Jungtiere sind dann zwar nur 2,5 mm klein, legen in den ersten 15 Monaten aber satte 400 kg zu. So schlecht kann der evolutionäre Entwicklungsprozess des Mondfisches in jedem Fall nicht gewesen sein, wurden doch bereits fossile Mola Molas aus dem Eozän vor 55,8 Millionen Jahren gefunden.


    Was sind Flohkrebse?
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    Seit mindestens 40 Millionen Jahren bevölkern Flohkrebse (Amphipoda) unsere Weltmeere. Die zur Ordnung der Krebstiere gehörenden Tierchen sind nahe mit den Asseln verwandt, was man auch an ihrem seitlich abgeplatteten Körper deutlich sehen kann – sofern man sie sehen kann. Flohkrebse sind nämlich nur zwischen einigen Millimetern und meistens maximal zwei Zentimetern groß. Meistens deshalb, da es vor allem in der Tiefsee auch Arten gibt, die bis zu 28 Zentimeter groß werden können: die Alicella gigantea und die Thaumatops loveni. Diese Mega-Exemplare fand man im Jahr 2012 bei einer Forschungsexpedition im 10.047 Meter tiefen Kermadecgraben vor der Küste Neuseelands.


    Weltweit soll es rund 35.000 unterschiedliche Arten geben, von denen derzeit gerade mal 6.000 beschrieben und wissenschaftlich erfasst sind.


    Um unter Wasser atmen zu können, haben auch Flohkrebse Kiemen, diese sind allerdings nach innen verlagert und ragen in eine Art »Kanal«, der von Lauf- und Schwimmbeinen gebildet wird. Bewegen sich die Beinchen, wird ein Wasserstrom gebildet, der die Kiemen mit frischem Wasser versorgt.


    Der längste jemals für ein Lebewesen vorgeschlagene taxonomische Name wurde übrigens im Jahr 1927 vom polnischen Naturforscher Benedykt Dybowski für einen Flohkrebs, den er in den Tiefen des Baikalsees fand, zur Registrierung eingereicht: »Gammaracanthuskytodermogammarus loricatobaicalensis« sollte das Tierchen seinem Willen nach heißen. Die Registrierungsbehörde lehnte diesen (überlangen) Unfug jedoch schnell ab.


    Was ist eine Yeti-Krabbe?


    Rund 1.500 km südlich der Osterinseln hatten Wissenschaftler des Ifremer im Jahr 2005 im Rahmen der Volkszählung der Weltmeere in 2.200 Meter Tiefe eine mehr als seltsame Begegnung. Aus den Luken ihres Tauchbootes ALVIN konnten sie am Rande eines hydrothermalen Feldes einen knapp 15 cm großen Krebs entdecken, der über und über mit weißen Haaren bedeckt war und gelbe Dornen an den Extremitäten der Chelipeden aufwies. Zwar hatten sie bereits davon gehört, dass Kollegen des deutschen Forschungsschiffes Sonne ein solches Tier bereits im Jahr 2001 beschrieben hatten, doch konnte es damals weder eingesammelt noch fotografiert werden. Hier war sie also nun – die berühmte Yeti-Krabbe (Kiwa hirsuta).


    Ihren Namen verdankt das Krustentier dem Humor der sie klassifizierenden Wissenschaftler. »Kiwa« heißt die polynesische Göttin der Krebstiere, »hirsuta« bedeutet schlicht und einfach »haarig«. Die haarige Göttin der Krebse lebt also hier, im Bereich der Schwarzen Raucher. Den Trivialnamen Yeti-Krabbe verdankt sie natürlich ebenfalls ihrem Fellkleid, das an den legendären Yeti erinnert, obwohl die Bezeichnung Krabbe irreführend ist, da es sich eigentlich um einen Krebs handelt.
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    Aufgrund der ewigen Dunkelheit in ihrem Lebensraum ist die Yeti-Krabbe blind. Sie weist zwar Augen auf, diese sind aber ohne Pigmente, und daher unbrauchbar. Man vermutet, dass ihr Fellkleid, also ihre Borsten, als Sensoren dienen. In diesen Borsten haben sich auch Bakterien angesiedelt, die vermutlich ihren Teil zur Nahrungsaufnahme der Krabbe beitragen. Das borstige Tier lebt zum Teil von Aas aus der Tiefsee.


    Mittlerweile weiß man, dass Yeti-Krabben zumindest an drei hydrothermalen Feldern im südlichen Pazifik vorkommen, nämlich am Sebastian's Steamer in 2.204 Metern Tiefe, an Pâle Étoile in 2.215 Metern Tiefe und an Annie's Anthill, das in einer Tiefe von 2.228 Metern liegt. Man kann aber wohl getrost davon ausgehen, dass es weltweit noch etliche Vertreter dieser seltsamen Krebsart gibt.


    Wie groß werden Tiefsee-Asseln?


    Im Gegensatz zu ihren Verwandten an Land, die gerade mal bis zu fünf Zentimeter groß werden, können Tiefsee-Riesenasseln (Bathynomus) eine enorme Größe erreichen: Mit einer Länge von bis zu 45 cm und einem Gewicht von bis zu 1,7 kg stechen diese Meeresinsekten durchaus aus ihrer Umgebung hervor. Vor allem am Meeresboden des Atlantischen und des Pazifischen Ozeans vermuten Wissenschaftler riesige Vorkommen dieser Tiere in Tiefen von über 2.000 Meter.


    Erstmals nachgewiesen wurden Riesenasseln durch den französischen Zoologen Alphonse Milne-Edwards, der 1879 ein Jungtier der Gattung von Bathynomus giganteus aus dem Golf von Mexiko gefischt hatte. Heute unterscheidet man neun verschiedene Arten.
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    Ähnlich ihren landverbundenen Artgenossen ist der Körper der Riesenassel von einem kalkhaltigen, aus schuppenförmigen Segmenten bestehenden, Exoskelett geschützt, und weist zwei Antennenpaare am Kopf auf. Sieben Beinpaare ermöglichen ihr eine rasche Fortbewegung am Meeresboden, die Nahrung wird über ein zu Mundwerkzeugen umfunktioniertes achtes Paar eingenommen. Was besonders interessant ist, ist die Tatsache, dass Tiefsee-Riesenasseln enorm vergrößerte Augen besitzen. Sie dürften als eine Art Restlichtverstärker in der Dunkelheit der Tiefsee fungieren.


    Mit ihrer Hilfe suchen die Allesfresser ihre schlammige Umgebung nach verwertbaren Nahrungsresten, zumeist tote Wale, Fische und Kraken, ab, und begeben sich zu Tisch. Finden sie ein reichhaltiges Nahrungsangebot vor, fressen Riesenasseln so viel auf Vorrat, dass sie sich anschließend kaum noch bewegen können. Aber diese Eigenschaft kennen wir ja auch von manchen Menschen.


    Zu welcher Gattung gehören Seespinnen?
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    Seespinnen gehören nicht zur Familie der Spinnen, sondern zu den Krabben, genauer gesagt zu den Dreieckskrabben (Majidae), die weltweit in 700 Arten vorkommen. Die wohl eigentümlichste davon ist ein Tiefsee-Bewohner vor Japan, die Japanische Riesenkrabbe bzw. Riesen-Seespinne (Macrocheira kaempferi). Mit ihren beeindruckenden 3,7 Metern Maximallänge (gemessen von einer Beinspitze zur anderen) ist sie die größte auf unserem Planeten beheimatete Krebsart. Wie der Name schon vermuten lässt, kommt diese Art nur im Pazifik vor der Küste Japans vor und lebt hier die meiste Zeit ihres Lebens in Tiefen zwischen 300 und 400 Metern am Rande des Kontinentalhangs.


    Die frisch geschlüpften Krabben sind zuerst noch kleine, beinlose, transparente Organismen, die an der Meeresoberfläche treiben. Diesen Teil ihres Lebens verbringt die Seespinne also ganz weit oben. Erst nach mehreren Häutungen formen sich die Extremitäten und der Körper und im Zuge des Heranwachsens ziehen sich die Riesenkrabben auf den Meeresboden der Tiefsee zurück, wo sie sich gehend fortbewegen. Hier finden sie auch ihre Beute: Seepflanzen, Weichtiere aber auch Aas. Zur Tarnung bedecken sie dabei ihre bis zu 20 kg schweren Körper gerne auch mal mit Schwämmen und anderem herumliegenden Meeresgetier.


    Der seltsame lateinische Name »kaempferi« beruht übrigens auf dem Entdecker dieser Meeresriesen, dem deutschen Arzt und Forschungsreisenden Engelbert Kaempfer, der sie Ende des 17. Jh. erstmals beschrieb. Wer Japanische Riesenspinnen bei der Arbeit erleben möchte, aber nicht unbedingt dafür nach Japan fliegen will, möge das Österreichische Haus des Meeres in Wien besuchen, in dem sich drei lebende Exemplare befinden. Im Naturhistorischen Museum dort kann man auch präparierte Exemplare begutachten, die im Zuge der österreichischen Novara-Expedition im 19. Jh. mitgebracht wurden.


    Wie jagen Viperfische?
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    In Tiefen zwischen 400 und mindestens 4.400 Meter liegen die zu den Bartel-Drachenfischen (Stomiidae) gehörenden Viperfische (Chauliodus) auf der Lauer nach Beute. Die nur bis zu 35 cm großen Räuber sind hochspezialisierte Experten in ihrem Lebensraum. Eine der wichtigsten Errungenschaften zur Jagd in diesen Tiefen sind dabei ihre Zähne, denen sie auch ihren Namen verdanken: Chauliodus kommt aus dem Altgriechischen und bedeutet »Hauzähner«. Besonders auffällig ist dabei der Unterkiefer, aus dem die Fangzähne weit über jene des Oberkiefers hinausragen und gebogen nach hinten stehen. Im Oberkiefer warten die dolchförmigen, schafkantigen Fangzähne auf Beute, in die sie geschlagen werden können. Beißen sie einmal – im wahrsten Sinne des Wortes – auf Granit und verlieren einen dieser Zähne, ist das auch keine große Tragödie. Ersatzzähne stehen in der Mundschleimhaut stets bereit.


    Um im dämmrigen Licht des Mesopelagials und in der ewigen Dunkelheit des Abyssopelagials ihre potenzielle Beute besser wahrnehmen zu können, haben Viperfische unverhältnismäßig große, silbern glänzende, Augen. Mit ihnen können sie schwaches Licht um das 30fache besser wahrnehmen als wir Menschen. Ermöglicht wird dies durch ein besonderes Leuchtorgan, welches direkt unter der Pupille liegt.


    Der langgestreckte Körper ist zudem mit Leuchtorganen übersät, die bei Berührung in einem pulsierenden Licht aufleuchten und die auch aktiv als Köder eingesetzt werden. Rund um die Augen sind weitere Leuchtorgane angebracht, die als eine Art »Scheinwerfer« eingesetzt werden. Hat der Restlichtverstärker der Augen eine potenzielle Beute wahrgenommen, »schaltet« der Viperfisch seine »Zusatzscheinwerfer« ein, um das Opfer anzuleuchten. Und dann geht es ans Eingemachte.


    Bevorzugte Beute sind dabei kleine Tiefseefische, wie etwa Beilfische, Borstenmäuler oder Laternenfische, die auf Nahrungssuche in höhere Tiefen gezogen waren, um nährstoffreiches Plankton zu verspeisen. Bei der Rückkehr in die Tiefe lauert schon der Viperfisch. Wissenschaftler haben sogar herausgefunden, dass die Beute teilweise bereits ein Stück des Weges begleitet und beobachtet wird. Ist sich der Räuber seines Opfers sicher, reißt er sein Maul jäh weit auf, indem er seinen Kopf in den Nacken wirft. Ermöglicht wird dies durch einen locker sitzenden ersten Halswirbel, der ohne Gelenk mit dem Hinterhaupt verbunden ist.


    Ist der Beutefisch größer als der Viperfisch selbst, kann zudem noch der Unterkiefer ausgehängt werden. Ähnlich wie bei Schlangen kann derart ein großes Beutestück auf einmal verschlungen werden. Das Leben in der Tiefsee und die spärliche Nahrung macht Mutter Natur eben erfinderisch.


    Gibt es Korallen in der Tiefsee?


    Denkt man an Korallen, denkt man zuerst an lichtdurchflutete Flachwasserbereiche. Das musste auch der Biologe Carl Dons in den 1930er Jahren erleben. Er war es nämlich, der erstmals aus der Dunkelheit Korallen ans Tageslicht brachte – in Norwegen übrigens, wen das genauer interessiert. Laut seiner These benötigten Korallen nicht, wie bis dato angenommen, unbedingt das Sonnenlicht, um eine Symbiose mit Algen einzugehen, die ihnen mittels Fotosynthese Zucker zukommen lassen. Doch keiner glaubte ihm.


    Erst Ende der 1990er Jahre begannen weltweit Wissenschaftler, sich genauer mit dieser von Carl Dons aufgestellten These zu beschäftigen und konnten tatsächlich in Tiefen von über 3.000 Metern noch Korallen nachweisen. Vom Nordkap bis nach Mauretanien wurden sie auf einer Länge von rund 4.500 km überall entlang der Kante der europäischen Kontinentalplatte fündig. Bei weiteren Untersuchungen entdeckten die Wissenschaftler auch, wie Korallen in diesen Tiefen überleben konnten. Im Gegensatz zu ihren Verwandten im Flachwasser müssen Tiefsee-Korallen aktiv ihre Nahrung aufnehmen. Mit Hilfe ihrer Tentakel fischen sie Plankton aus dem Wasser, das durch die am Rand der Kontinentalplatte besonders starke Strömung an sie herangetragen wird.


    Bedingt durch diese Mangelernährung wachsen Tiefsee-Korallen auch nicht so rasch wie ihre Artverwandten in tropischen Gefilden. Gerade einmal maximal 2,5 Zentimeter pro Jahr beträgt ihr Wachstum. Umso überraschter waren die Forscher, als sie vor Irland ein Tiefsee-Korallenriff fanden, dass über 200 Meter hoch war. Es muss bereits etliche tausend Jahre alt sein.


    Wie lange die Korallenriffe der Tiefsee noch existieren, ist allerdings fraglich: durch Übersäuerung der Weltmeere und Tiefsee-Schleppnetzfischerei droht ihnen die endgültige Zerstörung. Und das alles für ein paar Fischstäbchen.


    Was ist ein Tiefsee-Anglerfisch?
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    Der wohl bekannteste – und auch häufigste – Vertreter der Tiefsee-Fische ist wohl der Anglerfisch (Ceratioidei), der in Tiefen von rund 200 bis über 4.000 Meter vorkommen. Kein Artikel, Buch oder Film, der sich mit dem Thema Tiefsee beschäftigt, kommt um diesen wahrlich skurrilen Fisch herum. Was ihn vor allem sofort erkennbar macht, ist seine namensgebende »Angel«, genauer gesagt ein leuchtender, rutenartiger Fortsatz am Kopfende, der Leuchtbakterien beheimatet, mittels derer der Anglerfisch Beutefische anlockt. Die Tiefsee-Anglerfische unterteilen sich in 13 Familien mit 160 Arten und sind in allen Weltmeeren zu finden. Soweit einmal zu den grundsätzlichen Details, die es über diese Tiere zu wissen gibt. Wirklich interessant wird es, wenn man sich den Fisch genauer ansieht. Er ist nämlich extrem hässlich.


    Der Tiefsee-Anglerfisch ist zumeist dunkelbraun bis schwärzlich, kann aber auch unpigmentiert bis durchscheinend sein. Auf einem wahrlich plumpen, fetten Körper sitzt ein riesiger, mit langen Zähnen »bewaffneter« Kopf, der bis zur Hälfte der Gesamtgröße ausmacht, und auf diesem wiederum – in den meisten Fällen – die charakteristische »Angel«. Die größten Vertreter der Tiefseeangler sind übrigens die Weibchen, die – je nach Gattung – zwischen 5 und 150 cm groß werden und auch als einzige eine Leucht-Angel (Illicium) besitzen. Wahrscheinlich um hübscher auszusehen, wer weiß.


    Die Männchen wiederum sind im Verhältnis zu den Damen bedeutend kleiner und lassen sich von ihren Partnerinnen ernähren. So kann etwa ein 1,5 Meter großes Weibchen (Ceratias holboelli) durchaus einen 1,5 cm großen Sexualpartner haben (also den ganzen Fisch, meinen wir). Damit das in der Praxis auch funktionieren kann, sind die Männchen kurz nach der Metamorphose vom Laich zum Fisch bereits geschlechtsreif und machen sich auf die Suche nach einer geeigneten Partnerin. Haben sie diese aufgrund ihres guten Seh- und Geruchssinns dann in der Tiefsee gefunden, verbeißen sie sich an ihrer Auswählten. So leben sie denn glücklich und zufrieden bis zum Ende ihrer Tiefseetage bei ihrer Partnerin und verwachsen auch im Lauf ihres Lebens mit dieser. Einzig die Sauerstoffaufnahme erfolgt noch über die eigenen Kiefer, der Rest wird durch das Weibchen erledigt.


    Dieses hat wiederum den Vorteil, ihren »Nachwuchs-Produzenten« direkt bei sich zu haben – und das muss nicht unbedingt nur einer sein. Bei einem gefundenen Exemplar eines Tiefsee-Anglerfisches wurden acht Männchen, die mit dem Weibchen verwachsen waren, festgestellt. Gruppensex in der Tiefsee, wer hätte das gedacht.


    Wie funktioniert die Leucht-Angel eines Anglerfisches?


    Wie bereits erwähnt, verwendet das Anglerfisch-Weibchen seine »Leucht-Angel« um Beutefische anzulocken. Doch um ihre »Angel« (Esca) auch zum Leuchten zu bringen, wenden sie einen kleinen Trick an. Das Innere der Esca besteht aus Bläschen, Muskelgewebe, Nerven, Blutgefäßen und noch so einigem an Gedöns. Und hier nisten sich Bakterien ein, die biolumineszent sind. Diese Bakterien sind es auch, die durch chemische Prozesse Energie erzeugen und diese in Form von Licht abgegeben. Nun würden diese Bakterien aber am liebsten immer leuchten – was manchmal auch nicht angebracht ist. Um das zu unterbinden, kann der Anglerfisch die Abgabe von Sauerstoff an die Bakterien regulieren. Dies ermöglicht es ihm (oder besser gesagt ihr, es geht ja um die Weibchen), die Leuchtbakterien »einzuschalten« bzw. zu »dimmen«. Manche Tiefsee-Anglerfische können ihre Rute auch ganz einziehen, um dadurch für komplette Dunkelheit zu sorgen.


    Eine Besonderheit haben sich noch die Tiefseeangler der Gattung Linophryne (Linophrynidae) ausgedacht. Durch ein körpereigenes, fotogenes Granulat wird die Hyoid-Bartel am Zungenbein zum Leuchten gebracht. Linophryne weisen also zwei voneinander unabhängige Leuchtapparate auf – dies wurde noch bei keinem andern Tier weltweit festgestellt.


    Gibt es Fledermäuse in der Tiefsee?


    Die zu den Anglerfischen zählenden Seefledermäuse (Ogcocephalidae) leben, je nach Gattung, in allen Weltmeeren in Tiefen zwischen 50 bis weit über 400 Meter entlang des Kontinentalschelfs. Die sehr variantenreichen Tiere sind in 66 Arten und 10 Gattungen unterteilt. Ein wahrer Tiefenjäger ist etwa die rund 30 cm große Rote Seefledermaus (Halieutaea stellata), die im Ost-Indopazifik bis in Tiefen von 400 Meter zu finden ist. Aber auch die nur 10 cm große Halieutaea retifera und ihr Artgenosse Halieutaea nigra, wurden bis in über 400 Metern Tiefe noch gefunden.


    Ihren Namen verdanken die oft sehr bunten Fische ihrem flachen, dreieckigen Körper, der zum Teil mit Knochenplatten geschützt wird – scheinbar ein Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten. Der erste Strahl der Rückenflosse hat sich im Lauf der Evolution zu einer Angel umgebildet, mit der die Tiere – wie alle Anglerfische – ihre Opfer anlocken.


    Was sind biologische Brennstoffzellen?
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    Die Sonne ist der Brennstoff der Lebewesen an der Oberfläche unseres Planeten. Doch wie werden die Organismen in der Tiefsee, in die sich kein Lichtstrahl mehr verirrt, angetrieben? Forscher scheinen die Antwort in rund 3.000 Meter Tiefe in der Gegend des Mittelatlantischen Rückens entdeckt zu haben. Hier, auf halber Strecke zwischen der Karibik und den Kapverdischen Inseln, befindet sich das Logatchev-Hydrothermalfeld, in dem eine Ansammlung Schwarzer Raucher zahlreiche Materialien aus der Erdkruste bei über 400°Celsius Temperatur gelöst an die Umgebung abgibt. Ebenda wurden von den Wissenschaftlern auch die höchsten, jemals gemessenen, Konzentrationen an Wasserstoff entdeckt.


    Dies macht sich die dort lebende Tiefseemuschel Bathymodiolus puteoserpentis zu Nutze, die aus diesem Wasserstoff Energie gewinnt. Das Prinzip dahinter ist uns Menschen schon länger bekannt, werden doch Brennstoffzellen auch so betrieben. Dass allerdings Lebewesen diese Energie als Antrieb nutzen, wurde hier, tief im Ozean, erstmals festgestellt.


    Dass die Umgebung der Schwarzen Raucher den Muscheln als ideale Lebensumgebung dient, zeigt auch die immense Größe dieser Muschelstadt. Rund eine halbe Million Tiefseemuscheln hat es sich hier auf einigen hundert Quadratmetern gemütlich gemacht. Für ihren täglichen Energiebedarf oxidieren sie bis zu 5.000 Liter Wasserstoff pro Stunde. Dem Forscherteam gelang es zudem, das Schlüsselenzym, das für diesen Vorgang verantwortlich zeichnet, auch bei anderen an Hydrothermalquellen lebenden Tieren nachzuweisen. So nutzen etwa auch der Röhrenwurm Riftia pachyptila und die Garnele Rimicaris exoculata den reichlich vorhandenen Wasserstoff als Energiequelle. Man sieht also, die Lebensumgebung kann gar nicht so unwirtlich erscheinen, als dass dort kein Leben möglich wäre.


    Was ist die Chemosynthese?


    Bei der Fotosynthese, so wurde es uns in der Schule beigebracht, wird mit Hilfe von Lichtenergie aus einem energiearmen Stoff ein energiereicher Stoff erzeugt. Anders ausgedrückt: Ohne Licht kein Leben auf unserem Planeten. Soweit die Schulmeinung – die grundlegend falsch ist. Natürlich stimmt es, dass die Fotosynthese für die meisten Lebewesen unserer Heimat Erde das Überleben sichern. Aber eben nicht für alle. In der Tiefsee, wo bekanntlich kein Lichtstrahl mehr hinreicht, wird genommen, was grade da ist. In einigen Fällen auch Schwefel, der an manchen hydrothermalen Quellen aus dem Erdinneren transportiert wird. Bei diesem Lebenskreislauf spielen Bakterien eine entscheidende Rolle, die in symbiotischer Gemeinschaft mit einigen Tiefseelebewesen wie Röhrenwürmern oder Muscheln leben. Die autrophen (aus dem altgriechischen: sich selbst ernährend) Bakterien ernähren sich vom Schwefel der Schwarzen und Weißen Raucher und produzieren mittels Chemosynthese, dem chemischen Pendant der Fotosynthese, Energie und Nahrung für ihre Wirte.


    Wie ernähren sich Tiere der Tiefsee?


    Was das Nahrungsangebot angeht ist die Tiefsee nicht wirklich ein Paradies, soviel kann man auf jeden Fall mal sagen. Alles, was in diese Tiefen gelangt, wird auch auf die ein oder andere Art in Nahrung umgewandelt – sei es giftiges Methan, das aus dem Erdinneren strömt und von Bakterien in Energie umgewandelt wird, oder Walkadaver, die zum Grund treiben und hier ein wahres Biotop entstehen lassen. Ein besonders findiges Tier konnten Wissenschaftler allerdings in der Karibik, vor der Küste Portugals und vor der Insel Elba im Mittelmeer entdecken: den Gürtelwurm Olavius algarvensis, benannt nach seiner ersten Fundstelle, der Algarve. Zwar ist dieser Wurm ein Flachwasserbewohner und der werte Leser wird sich zu Recht fragen, was ein solcher in einem Buch über die Tiefsee zu suchen hat – aber eine genauere Betrachtung gibt hier Aufschluss.


    Der weiße, vielfach gewundene Wurm besitzt nämlich keine Mundöffnung, sondern ernährt sich ausschließlich von Kohlenmonoxid, Schwefelwasserstoff und seinen eigenen Ausscheidungen. Behilflich sind ihm dabei Bakterien, die aus den Gasen Kohlenhydrate produzieren. Forschern des Max-Planck-Instituts für marine Mikrobiologie in Bremen gelang es vor Kurzem, die in Symbiose lebenden Bakterien zu entschlüsseln. Zwei Schwefelbakterien (Gammaproteo-Bakterien) und zwei Sulfatreduzierer (Deltaproteo-Bakterien) verrichten gemeinsam ihre Arbeit in dem nur maximal 2,5 cm großen Wurm. Die Sulfatreduzierer produzieren nach Erkenntnis der Forscher reduzierte Schwefelverbindungen, die wiederum von den Schwefeloxidierern als Energiequelle verwendet werden. Die vier Symbionten füttern sich also gegenseitig. Giftige Stoffwechselendprodukte wie Harnstoff und Ammonium werden im Anschluss durch die Bakterien zersetzt und der wertvolle Stickstoff recycelt.


    Da es auch in der Tiefsee eine Vielzahl an ähnlichen Bakterien gibt, darf man getrost davon ausgehen, dass diese Art Würmer nicht nur im Flachwasserbereich, sondern auch in weiten Gebieten der Weltmeere zu finden sind. Aufgrund der geringen Größe konnten bisher allerdings noch keine Artverwandten in größeren Tiefen nachgewiesen werden. Dennoch wird an dem Wurm intensiv geforscht. Was die Forscher des Max-Planck-Instituts nämlich brennend interessiert, ist die durch diese Symbiose entstandene, sich nahezu selbst erhaltende Biosphäre. Ein solches Modell, natürlich im größeren Maßstab, könnte bei längeren interplanetaren Raumfahrten, wie der geplanten Reise zum Mars, wichtige Nahrung produzieren.


    http://www.mpi-bremen.de/


    Was ist ein Schwarzer Schlinger?


    Der Name sagt eigentlich schon ziemlich viel über dieses wahrlich seltsame Tiefsee-Wesen aus: Schwarzer Schlinger. Die Besonderheit an diesen räuberischen, zwischen 3 und 26 cm großen Tiefseefischen liegt nämlich in ihrem riesigen Maul, das ausklappbare Zähne besitzt, mit denen sie sich in ihrer Beute verbeißen können. Dabei schrecken sie auch vor weitaus größeren Opfern, als sie selbst es sind, nicht zurück. Dass sie ihren Unterkiefer ähnlich wie eine Schlange ausklinken können, um die übergroße Beute in den Mund zu kriegen, kommt ihnen dabei sehr zugute. Zudem ist auch noch ihr Magen extrem dehnbar, und so steht einem wahren Festschmaus nichts mehr im Weg. Das letzte, das sein Opfer noch wahrgenommen haben wird, ist die dunkle Maulöffnung, der unser Schlinger auch seinen Namen zu verdanken hat.


    Die Mitglieder der 4 Gattungen und 31 Arten umfassenden Familie der Schwarzen Schlinger leben in allen Ozeanen unseres Planeten, und hier vorwiegend in Tiefen zwischen 700 und mindestens 3.000 Metern. Die zur Unterordnung der Drachenfische gehörigen Tiere haben zwei getrennte Rückenflossen, von denen die vordere kürzer und die hintere länger ist und durch Hartstrahlen sowie segmentierte Weichstrahlen gestützt wird. Die acht Vertreter der Gattung Pseudoscopelus verfügen zudem über biolumeniszente Leuchtorgane, die sie aller Voraussicht nach zum Anlocken von Beute verwenden.


    Wie alt werden Tiefseelebewesen?


    Betrachtet man sich das Lebensalter mancher Tiefseelebewesen kann man fast der Meinung sein, dass in diesen extremen Tiefen alles ein wenig langsamer als an der Oberfläche abläuft. Anders lässt es sich fast nicht erklären, wieso einige Tiefsee-Fische über 100 Jahre alt werden und etliche Tiefsee-Korallen sogar über 4.000 Jahre auf dem karstigen Buckel haben. Doch wie lange das noch so ist, steht in den Sternen. Als Beispiel wollen wird den Kaiserbarsch, auch Granatbarsch (Hoplostethus atlanticus) genannt, nennen, der um die 150 Jahre alt wird und mit rund 35 Jahren seine Geschlechtsreife erreicht. Ein Alter, in dem andere Fische schon längst bei den Fischgöttern weilen.


    Wie immer ist es der Mensch, der das Lebensalter der Tiefseelebewesen beträchtlich nach unten schraubt. Aufgrund der weltweiten Überfischung der Meere weichen mittlerweile internationale Fischfangflotten auf die Tiefsee aus. Hier werden mit Scherbrettern ganze Unterwasserlandstriche zerstört, um die Tiere in die Schleppnetze zu treiben. Bis vor einigen Jahrzehnten aß kein Mensch Granatbarsch, mittlerweile ist dieser Fisch ein beliebter Speisefisch geworden. Auffällig dabei ist, dass die am Markt angebotenen Exemplare nur rund 40 cm groß sind, ausgewachsene Exemplare aber bis zu 75 cm groß werden. Mit anderen Worten: Jungtiere landen auf dem Speisetisch und der Granatbarsch kann sich nicht fortpflanzen und auch schon gar nicht sein mögliches Höchstalter erreichen.


    Als Ergebnis gelten die Bestände dieser Barschart heute als überfischt und manche Länder, wie etwa Australien und Neuseeland, haben ein Fangverbot erlassen. Dann weichen die Fischereiflotten eben in den West- und Ost-Atlantik oder den Ost-Pazifik aus, wo die Fische ebenfalls beheimatet sind. Wen kümmert schon die Ausrottung eines Tieres, wenn Omega-3-Fettsäuren doch so gesund sind – oder so.


    Wie tief tauchen Fische?


    Im Prinzip kann man davon ausgehen, dass auch an der tiefsten Stelle der Weltmeere, dem Marianengraben, noch Fische leben. Immerhin wurde bei der ersten bemannten Tauchfahrt dorthin ein solcher entdeckt. Dennoch hält ein besonderer Fisch den absoluten Tiefenrekord, nämlich jenen des tiefsten je gefangenen Fisches. Diese traurige Berühmtheit verdankt er der Galathea-Expedition im Jahr 1970 im Puerto Rico Graben, der an der Nahtstelle zwischen der Nordamerikanischen Platte und der Karibischen Platte liegt. In ihm befindet sich mit 9.219 Metern zugleich auch die tiefste Stelle des Atlantiks. Mittels Netz wurde hier ein Bartmännchen der Familie der Schlangenfische (Ophidiidae) aus einer Tiefe von 8.372 Meter Tiefe geborgen. Dieser nach dem Forschungsschiff benannte Winzling Abyssobrotula galatheae lebt in tropischen und subtropischen Gewässern jenseits der 3.000 Meter Grenze und wird bis zu 16,5 cm groß. Besonders auffällig an diesem Tier ist, dass es – im Gegensatz zu vielen anderen Tiefseebewohnern – keine Augen hat.


    Ein weiteres Familienmitglied, der maximal 30 cm große Holcomycteronus profundissimus, bevorzugt es ebenfalls tief und ist zwischen 5.600 bis 7.160 Metern Wassertiefe in allen drei Weltmeeren anzutreffen. Wie man sieht, scheint es einige Vertreter der Schlangenfische in die Tiefe zu ziehen. Man darf gespannt sein, wann ein weiteres Exemplar entdeckt wird.


    Zählen Seegänseblümchen zu den Pflanzen?


    In Tiefen von 1.000 bis 3.000 Metern lebt eine Art von Seestern, die nicht erwachsen werden möchte – so könnte man zumindest annehmen, betrachtet man das im juvenilen Stadium stehengebliebene Seegänseblümchen (Xyloplax), das erstmals 1986 im Pazifik in der Gegend von Neuseeland entdeckt wurde. Es lebt ausschließlich im Holz alter Wracks, die in weiten Teilen der Tiefsee am Meeresboden verstreut liegen.


    Im Gegensatz zu seinen direkten Verwandten, den Seesternen, hat das Seegänseblümchen keine Arme, sondern sieht eher wie eine 2 bis 3 mm große Scheibe mit ausgefransten Seitenrändern aus. Bis heute ist noch sehr wenig über diese Tiere bekannt, man weiß aber zumindest, dass es zwei Arten gibt: Xyloplax turnerae, die im karibischen Teil des Atlantiks lebt, und Xyloplax medusiformis, die es sich im Pazifik vor Neuseeland gemütlich gemacht hat. Als Nahrungsquelle dienen dem Seegänseblümchen wohl Bakterien, die sich vom Holz ihres Lebensraums ernähren und dieses in Kohlenhydrate umwandeln.


    Wo leben Stachelhäuter?


    Nach all den Erkenntnissen, die man bisher über die Tiefsee gewonnen hat – und das sind ja nicht besonders viele – scheint es nichts zu geben, das es in der Tiefsee nicht gibt. So leben auch etliche Vertreter der Stachelhäuter (Echinodermata) in den Tiefen der Weltmeere, manche sogar an der tiefsten Stelle der Ozeane in bis zu 11.000 Meter Tiefe.


    Neben den bereits erwähnten Seegänseblümchen, die ja als Schwesternfamilie zu den Seesternen zählen, leben etliche weitere Vertreter der rund 6.300 bekannten Stachelhäuter, also Seelilien, Haarsterne, Seesterne, Schlangensterne, Seeigel und Seewalzen am Meeresboden in unseren Weltmeeren. Dabei erreichen sie auch durchaus beachtliche Größen: So gibt es etwa Seesterne, die bis zu 1 Meter Durchmesser aufweisen, und Seewalzen, die bis zu 2 Meter lang werden. Bei Untersuchungen zwischen 10.000 und 11.000 Meter Tiefe haben Wissenschaftler festgestellt, dass teilweise 90 Prozent der gefundenen lebenden Organismen Seewalzen waren.
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    Stachelhäuter scheinen unglaublich anpassungsfähige Tiere zu sein, betrachtet man sich die Evolutionsgeschichte dieser seltsamen Wesen. Bereits im frühen Kambrium, also vor über 540 Mio. Jahren, konnten Vorfahren dieser Spezies auf unserem Planeten nachgewiesen werden.


    Was sind Beilfische?
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    Silberbeilfische, aufgrund ihres Lebensraums, auch sehr kreativ Tiefsee-Beilfische (Sternoptychidae) genannt, sind zwischen 2 bis 14 Zentimeter große Maulstachler, die in allen Weltmeeren vorkommen. In Tiefen zwischen 400 und 3.700 Metern zählen sie zu einer der wichtigsten Nahrungsquellen für größere Jäger.


    Beilfische haben einen langgestreckten, plumpen Körper, der seitlich deutlich abgeflacht ist und ein Maul, das einen mehr als deutlichen Überbiss aufweist. Biolumeniszente Leuchtorgane an der Körperunterseite sollen sie beim Blick nach oben mehr oder weniger unsichtbar machen und vor Fressfeinden schützen, was aber oft nur mäßig gelingt. Derzeit sind über 70 Arten an Beilfischen bekannt, die sich in zehn Gattungen und zwei Unterfamilien unterteilen. Einer der ältesten je gefundenen Beilfische wurde bereits im Jahr 1781 während eines Dredschvorgangs aus der Tiefe geborgen, der Sternopteryx diaphana.


    Gibt es Seeungeheuer in der Tiefsee?


    Betrachtet man sich die lange Historie unzähliger Erzählungen und Sagen zum Thema »Seeungeheuer« ist man durchaus versucht, solche Kreaturen in den unerforschten Gebieten unserer Weltmeere zu vermuten. Sind wir mal ehrlich: nur rund 3 Prozent des Meeresbodens sind überhaupt genauer untersucht worden. Betrachtet man historische Quellen, die von wundersamen Meeresgeistern, Meerjungfrauen, Riesenseeschlangen und Ähnlichem berichten, könnte man durchaus einmal die Wissenschaft beiseitelassen, und an solche Wesen aus der Tiefsee glauben.
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    So berichtete etwa der deutsche Philosoph, Autor und Erfinder Johann Zahn (geb. 29. März 1641, gest. 27. Juni 1707) in seinem im Jahr 1696 erschienen Werk »Specula physico- mathematico-historica notabilium ac mirabilium sciendorum« über einen angeblich tatsächlich im Jahr 1531 im Baltischen Meer gefangenen Meeresgeist bzw. einen Nix, wenn man diese Bezeichnung bevorzugt. Oder um es anders auszudrücken, es gibt wohl wirklich nix, das es nicht gibt.

  


  
    Von Wracks und riesigen Schätzen


    »Das Schönste, was wir erleben können, ist das geheimnisvolle.«


    Albert Einstein, Physiker


    http://www.nauticalcharts.noaa.gov/


    Florida, USA, Atlantik


    Donnerstag, 09.21 Uhr


    Welcome to Miami! Nun sind wir also in der Stadt des großen Wassers, wie Miami ursprünglich von der indigenen Bevölkerung getauft wurde. Mayaimi, heutzutage angeblich das Rentnerparadies der USA. Von wegen. Bereits beim Verlassen des Mietwagenparkplatzes fühlen wir uns wie in einem schlechten amerikanischen Film. Dutzende dunkelhäutige »Gangsta Rapper« oder solche, die sich dafür halten, schlendern mit etlichen Damen, die in eine Art hauchdünnes Nichts gehüllt sind, in Richtung Flughafeneingang. Dass die »Gangsta« mit ihren in den Kniekehlen hängenden Hosen überhaupt einen Meter zurücklegen können, imponiert mir nun doch ziemlich. Kopfschüttelnd steuern wir unseren weinroten Chevrolet Suburban zur Auffahrt auf die US1, den berühmten Overseas Highway, der die 40 Inseln der Florida Keys miteinander verbindet und schlussendlich am Ziel unserer Reise, Key West, endet. Mit einem sonoren Brummen des V6-Motors reihen wir uns in den Verkehr ein und gleiten in unserem zwei Tonnen schweren amerikanischen Traum in Richtung der versunkenen Schätze, die uns hier hoffentlich erwarten.


    Vorbei an Wegweisern, die Alligatoren-Safaris in den Everglades anbieten, führt unser Weg Richtung Süden. Eine kleine Linkskurve und eine Brückenüberquerung später hebt sich vor uns die Silhouette einiger niedriger Häuser gegen das grelle Sonnenlicht ab, das sich im blitzblauen Wasser des Atlantiks spiegelt. Key Largo, die erste Insel der langen Kette taucht vor uns auf. Typisch amerikanisch reiht sich ein Schnellimbiss an den anderen, nur unterbrochen von Boots-Zubehörläden und Tauchschulen. Dazwischen bietet der ein oder andere Jagdartikelhändler sein umfassendes Warensortiment an. Welche Tiere mit einem Heckler & Koch HK7 Schnellfeuergewehr gejagt werden sollen, leuchtet mir zwar nicht ganz ein, aber man muss ja nicht alles verstehen. Ist es tatsächlich so, dass jeder Amerikaner seine obligate, absolut überdimensionierte US-Flagge vor der Haustür hängen und sein Schnellfeuergewehr im Schrank stehen haben muss?


    Linker Hand erregt ein Schild unsere Aufmerksamkeit: »Jules’ Undersea Lodge«. Marcus hat es bereits entdeckt und biegt von der Hauptstraße in die kleine, enge Nebengasse ab. Bereits nach wenigen Metern endet der staubige Weg an einem großen, baufällig wirkenden Tor, dessen ehemals grüne Farbe sich mehr erahnen als erkennen lässt. Über dem Eingang kündet ein verwittertes Schild vom einzigen Unterwasser-Hotel der Welt. Hier befindet sich also eines der beiden derzeit weltweit noch im Einsatz befindlichen Unterwasser-Habitate – das war es zumindest bis vor einigen Jahren. Ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass das ursprünglich als Puerto Rico International Undersea Laboratory (PRINUL) zwischen 1971 und 1976 in Dienst gewesene Habitat erst im Jahr 1986 hierher geschleppt und am derzeitigen Standort versenkt wurde. Zu schade, dass wir uns dieses Unikat nicht ansehen können. Auf der anderen Seite, wenn man vom Äußeren auf das Innere schließen soll, ist das vielleicht auch besser so.


    Im weiteren Verlauf unserer Fahrt passieren wir eine Brücke nach der anderen, mal kürzer, mal länger. Der Ausblick auf die Korallenriffe links und rechts des Highways ist phänomenal. Kein Wunder, dass diese Brücken bereits Eingang in etliche Hollywood-Filme gefunden haben. Unvergesslich dabei die Szene in »True Lies« mit Arnold Schwarzenegger, in der eine dieser ehemaligen Eisenbahnbrücken in die Luft fliegt. Nur die wenigsten wissen, dass damals tatsächlich ein Brückenteil gesprengt wurde. Seit den 1980er Jahren wurden nämlich viele der Original-Brücken, die ursprünglich 23 Jahre lang als Eisenbahnbrücken gedient hatten, durch Neubauten ersetzt. Soweit die verbliebenen Relikte noch halbwegs sicher erschienen, wurden sie als Fußgängerbrücken beibehalten und nur die schon zu sehr in die Jahre gekommenen Teilbereiche wurden gesprengt – einer davon im eben erwähnten Film. Einige Fischer hängen ihre Angeln gemächlich ins Wasser und lassen sich auf diesen Brückenteilen die Sonne auf den Bauch scheinen. Im Flachwasserbereich, der die Florida Keys umgibt, dürften sie reichliche Beute machen.


    Auf den internationalen Seekarten der NOAA, die wir uns noch in Costa Rica am Computer angesehen hatten, haben wir entdeckt, dass dicht hinter diesem Flachwasserbereich bereits die Tiefsee beginnt. Von ungefähr zehn Meter Wassertiefe an der Südspitze von Key West fällt der Meeresboden in weniger als fünf Seemeilen bereits auf weit über 500 Meter ab – Tendenz weiter fallend. Beim Blick in den azurblauen Ozean können wir uns das gar nicht vorstellen. Kein Wunder, dass in den letzten Jahrhunderten unzählige Schiffe an den vorgelagerten Riffen zerschellten und nun in den Tiefen des Atlantiks verborgen liegen. Wir sind gespannt, welche Schätze uns in Mel Fisher’s Maritime Heritage Museum erwarten.


    Soeben passieren wir die Ortstafel von Key West. Unser Weg führt uns nun durch eine Ansammlung reinweißer, flacher Holzhäuser, die das letzte Stück des Overseas Highways säumen. Ein großes Schild weist auf das Ende des Highway hin. Bis hierhin verlief die Straße fast ausschließlich schnurgerade, nun müssen wir uns durch ein Gewirr von Straßen, die an alten historischen Häusern vorbeiführen, unseren Weg bahnen. Kurz nach dem berühmten Aussichtspunkt, der den südlichsten Punkt des amerikanischen Festlandes markiert und der natürlich entsprechend von Touristenmassen umringt ist, erreichen wir unser Ziel: einen prächtigen alten Backsteinbau, vor dessen Tor mächtige Kanonen jeden unliebsamen Eindringling abzuhalten trachten. Dass dies nicht immer gelingt, haben wir im Verlauf unserer Recherche bereits herausgefunden: Im Sommer 2010 wurde ein massiver Goldbarren, der aus dem Wrack der Nuestra Señora de Atocha stammte, gestohlen. Da wollte ein Tourist scheinbar ein ganz besonderes Andenken mitbringen.


    Wir lösen unsere Tickets und schlendern an den diversen Vitrinen vorbei, die vom Erfolg der von Mel Fisher gegründeten Salvors Inc. Schatztauchfirma zeugen. Seitdem Fisher 1963 gemeinsam mit einigen Investoren die Schatzsuche in den Weltmeeren auf ein Unternehmer-Niveau gehoben hatte, hat sich einiges in diesem Bereich getan. Anfangs, so erfahren wir im Museum, suchten die Taucher mit bloßen Händen und maximal einem geliehenen Metalldetektor im Flachwasserbereich der Keys nach Überresten historischer Schiffe. Dabei war die im Jahr 1715 gesunkene spanische Schatzflotte von besonderem Interesse. Kip Wagner, ein Bauingenieur aus Ohio, entdeckte in den späten 1950er Jahren bei einem Strandspaziergang zufälligerweise einige Dublonen, die der letzte Hurrikan ans Ufer gespült hatte. Sofort war ihm klar, dass er einen Lottogewinn gemacht hat. Die Geschichte jener spanischen Flotte, bestehend aus elf Schiffen, die ein Hurrikan in dieser Gegend an die Riffe getrieben hatte, war zu diesem Zeitpunkt zwar nicht so bekannt, aber Wagner hatte kurz zuvor in einem Buch darüber gelesen. Das Schicksal dieses Schiffes mit seiner Ladung von Silber, das in den südamerikanischen Minen gewonnen und geprägt worden war und nach Spanien gebracht werden sollte, hatte sich ihm besonders eingeprägt – nicht zuletzt weil beim Untergang auch weit über 1.000 Menschen den Tod fanden. Tonnen des begehrten Metalls sollen an Bord gewesen sein. Nur mit einem Surfbrett, in das er ein Sichtfenster geschnitten hatte, pflügte Kip Wagner fortan durch die Wellen und inspizierte den Flachwasserbereich. Und er hatte Erfolg. Schnell wurden weitere Schatzsucher aufmerksam, allen voran Mel Fisher. Geschäftstüchtig, wie Fisher bereits damals war, entwickelte er ein Gerät, das er »Postkasten System« nannte. Im Prinzip handelte es sich dabei um eine Röhre, die mit einem Unterwasser-Scooter verbunden war. Die Schraube des Scooters wirbelte den Sand auf und transportierte ihn durch die Röhre an eine andere Stelle im Wasser. Derart konnte er sehr schnell und effektiv einen großen Bereich absuchen und freilegen.


    Der Erfolg gab ihm Recht: Chinesisches Porzellan, Silber- und Goldschmuck, 7.000 Goldmünzen aus Mexiko, Kolumbien und Peru sowie 150.000 frisch geprägte Silbermünzen wurden auf diese Art und Weise im Flachwasserbereich der Florida Keys gefunden. Da damals noch keine Rede von Unterwasser-Archäologie oder dem Schutz historisch wertvoller Stätten war, wurde der Großteil einfach in alle Herren Länder verhökert und mit dem eingenommenen Geld weitere Schatzexpeditionen finanziert.


    »Wie viel Gold muss da erst im tieferen Wasser liegen?« Marcus blickt fasziniert auf eine Golddublone, die vor uns in einer Vitrine auf rotem Samt drapiert liegt. »Schatzsuche dürfte ein lukratives Geschäft sein. Sieh dich doch nur mal um – wo man hinblickt blitzt und funkelt es.«


    Fasziniert von all den Schätzen, die wir soeben gesehen haben, verlassen wir das Museum und schlendern in Richtung Meer. Wie wir gelesen haben, dürfen wir uns den Sonnenuntergang in dieser Gegend auf keinen Fall entgehen lassen. Da die Dämmerung langsam einsetzt, beschließen wir, einen Sundowner in einer der nächsten Bars zu trinken. Ein flacher Backsteinbau, auf dessen weißer Fassade in großen roten Buchstaben »Sloppy Joe’s Bar« zu lesen ist, erregt dabei besonders unsere Aufmerksamkeit. Wir entern die Bar und fühlen uns direkt in eine längst vergangene Zeit versetzt. Hinter dem riesigen, dunklen Holztresen reiht sich Flasche an Flasche, nur unterbrochen von unzähligen Fotos aus den 1930er, 1940er und 1950er Jahren. Auf etlichen davon erkennen wir Ernest Hemingway, den berühmten Schriftsteller. Eine Fahne, die an der Decke befestigt ist, zeigt, dass auch die US Marines diese Bar sehr gerne aufsuchen dürften.


    Der Barkeeper, ein braungebrannter Latino mit schwarzem Vollbart, der mich entfernt an Che Guevara erinnert, bringt uns zwei Bier und eine Portion Conch. Diese Tritonschnecke, eine im Flachwasser der Keys lebende Schneckenart, ist eine der Spezialitäten, auf die Restaurants in diesem Teil der USA besonders stolz sind. Dazu verbindet Key West auch eine besondere Geschichte mit diesem Meeresbewohner. Als die Regierung in Washington 1982 beschlossen hatte, den Overseas Highway zu sperren und verschärfte Kontrollen nach illegalen Einwanderern durchzuführen, fürchteten die Verantwortlichen in Key West um ihre Haupteinnahmequelle, den Tourismus. Touristen lassen sich nicht gerne kontrollieren, wie wir spätestens bei der verschärften Einreise in die USA wieder gemerkt haben. Die Stadtverwaltung von Key West rief kurzerhand die unabhängige Republik Conch aus – gesprochen übrigens Konk – und erklärte am 23. April 1982 den USA den Krieg. Der Premierminister der Conch Republic, Dennis Wardlow, der eigentlich Bürgermeister war, kapitulierte eine Minute nach Verlautbarung der Kriegserklärung und forderte eine knappe Milliarde US-Dollar für den Wiederaufbau. Die Regierung in Washington war baff, ob dieser Reaktion von Key West und stellte die Grenzkontrollen wieder ein.


    Als unsere Drinks serviert werden lassen wir uns nur zu gerne auf ein Gespräch mit dem Guevara-ähnlichen Barmann ein. Ich frage ihn nach den vielen Fotos von Hemingway, die überall zu sehen sind. Jose, seinen Namen erfahre ich als erstes, erzählt mir, dass Hemingway ein guter Freund des Gründers der Bar war und hier jahrelang seine Sundowner getrunken hat. Wir fühlen uns in guter Runde und trinken unser erstes Bier an diesem Tag. Beim Zuprosten fällt mir ein robustes Männchen um die 70 ins Auge. Er fährt sich gerade durch sein schlohweißes Haar und zupft seinen ebenso weißen Vollbart zurecht. Dabei ist es nicht das grün-rot-gemusterte Hawaii-Hemd, das meinen Blick auf sich zieht, sondern das Medaillon, das zwischen den weißen Brusthaaren, die aus seinem Hemd quellen, zu erkennen ist. Ich muss zwinkern. Marcus bemerkt meinen Blick und dreht sich ebenfalls um. Auch sein Blick fällt sofort auf das Medaillon – es ist eindeutig eine spanische Golddublone, genau so eine wie wir sie soeben im Museum bewundert haben. Der Alte bemerkt unsere Blicke und wirft uns ein breites Lächeln zu.


    »Wie ich sehe, habt ihr meinen kleinen Schatz schon gesehen? Darf ich mich vorstellen: The Pirate – oder einfach nur Nick, was euch lieber ist.«


    [image: pirat-farbe.jpg]


    Binnen kürzester Zeit hat Nick nicht nur einen Drink auf unsere Kosten vor sich stehen, sondern wir erfahren auch etwas mehr über ihn. Seinen Spitznamen »Pirat« hatte er in den 1960er Jahren verliehen bekommen, und zwar von niemand geringerem als Mel Fisher persönlich. Nick erzählt uns Geschichten aus der damaligen Zeit, aus den Urzeiten der Schatzsucherei. Die Dublone ist nur eines der Relikte, die er von damals noch besitzt. Gemeinsam mit einem Partner hatte er sich in den 1970er Jahren selbstständig gemacht und entwickelt und vertreibt seit dieser Zeit professionelles Schatzsuchequipment. Die Palette reicht dabei von Proton Magnetometern über Metalldetektoren für den Unterwasser-Einsatz bis zu digitalen Side-Scan-Sonaren, mit denen u.a. auch das legendäre Wrack der Titanic in fast 3.800 Meter Tiefe entdeckt wurde. Mittlerweile ist er bereits über 80 – ich hatte mich doch ziemlich verschätzt – und macht jetzt nur noch, was ihm Spaß macht, und das ist Musik. Zwei- bis dreimal die Woche tritt er in den diversen Clubs auf den Florida Keys auf und singt seine eigene Musik oder Songs von Jimmy Buffett, einem Folksänger, den in den USA fast jeder kennt.


    Nick fasziniert uns. Wir hängen an seinen Lippen. Doch mehr als seine Musik interessiert uns, was er über die Schatztaucherei zu berichten weiß. »Weißt du vielleicht, wie viele Wracks hier in dieser Gegend in den Tiefen des Atlantiks liegen?« Nick lächelt mich an. »Vor dieser Küste müssen tausende von Schiffen aus allen Epochen liegen. Doch wie viele das genau sind, wird dir wohl niemand sagen können. Die meisten davon sind mittlerweile auch nur noch Ladung ohne Schiff drum herum, da eine Muschelart, der Schiffbohrwurm, sich vom Holz dieser Wracks ernährt.«


    Im Lauf der weiteren Schilderungen, erfahren wir, dass man weltweit erst relativ spät mit der Aufzeichnung von Schiffsunglücken begonnen hat, was es auch nicht gerade einfach macht, die Anzahl der gesunkenen Schiffe zu schätzen. Laut Angaben von Nick gehen internationale Experten davon aus, dass es bis zu 3 Millionen Schiffe sein sollen, die weltweit in den Ozeanen verstreut liegen. Manche in besserem und viele in schlechterem Zustand. Rund 100.000 dieser Wracks gelten heutzutage noch als erhaltungswürdig und haben entsprechend wertvolle Ladung an Bord. Ein ehemaliger Navy-Kamerad von Nick, Paul Tidwell, hatte dabei besonderes Glück. Über zwanzig Jahre verfolgte Paul die Historie eines japanischen U-Boots aus dem 2. Weltkrieg, der I-52, die im August 1944 vor Barbados versenkt wurde. Die Besonderheit an diesem Boot war seine Ladung: neben mehreren Tonnen Opium, Uran und Magnesium waren 2,2 Tonnen Gold in den Ladelisten aufgeführt. Mittels Side-Scan-Sonar konnte Paul schließlich im April 1995 das Boot in 5.186 Meter Tiefe im Atlantik orten. Ob Tidwell das Gold aber auch tatsächlich aus dieser enormen Tiefe bergen konnte, weiß Nick auch nicht so genau. »Ab 2008 hat Paul sich aber nicht mehr um das Wrack gekümmert. Warum, hat er mir nie verraten.« Verschmitzt blitzen uns seine graugrünen Augen an. Marcus sieht mich fassungslos an.


    Im weiteren Verlauf des Gesprächs erfahren wir, dass Tidwell und Mel Fisher’s Salvors Inc. nicht die einzigen sind, die sich auf Schatzsuche im ganz großen Stil spezialisiert haben. Eine der bekanntesten und erfolgreichsten Firmen, die auf diesem Gebiet operiert, ist ebenfalls ein amerikanisches Unternehmen, Odyssey Marine Explorations. Gregory Stemm aus Florida wollte 1994 die Schatzsucherei auf ein neues Level heben und gründete zuerst die Firma, um drei Jahre später dann auch noch Aktienanteile über die Börse zu verkaufen. Jeder Aktionär ist also zugleich auch an den Schatzfunden beteiligt. Und diese sind gerade bei dieser Firma enorm.


    So fanden die Experten zuletzt im September 2011 in 4.700 Metern Tiefe vor der irischen Küste die SS Gairsoppa, und während sie auf der Suche nach diesem britischen Silberschiff waren auch gleich noch in 2.500 Meter Tiefe ein weiteres Silberschiff, die SS Mantola. Allein in diesen beiden Wracks lagern fast 220 Tonnen Silber, was einem Wert von beinahe 213 Millionen US-Dollar entspricht. In den Augen des alten Piraten kann man deutlich die Enttäuschung sehen, dass nicht er es war, der diese Schiffe gefunden hat. Kurz darauf erhellt sich seine Miene aber wieder. Er deutet uns näher an ihn heranzurücken und beugt sich verschwörerisch zu uns herüber. Wir sind bereits beim dritten Bier angelangt, doch nichts deutet darauf hin, dass er betrunken sein könnte. Darum glaube ich ihm die Geschichte auch, die er uns jetzt erzählt.


    Wie Nick berichtet wurden die beiden Atombomben, die 1945 auf die japanischen Orte Hiroshima und Nagasaki abgeworfen wurden – was schließlich die Kapitulation Japans zur Folge hatte – nicht etwa in den USA zusammengebaut, sondern auf einer kleinen Insel mitten im Pazifik. Genauer gesagt auf Tinian im Marianen-Archipel. Da ist diese Inselgruppe schon wieder – wie oft im Zuge unserer Recherche werden wir wohl noch den Namen unserer schönen Kaiserin hören? Da der Transport der Bombenteile per Flugzeug in diesen heiß umkämpften Kriegstagen als ausgesprochen riskant betrachtet wurde, kam nur die Lieferung per Schiff in Frage. Genau das war die Aufgabe des Schweren Kreuzers USS Indianapolis. In einer streng geheimen Nacht-und-Nebel-Aktion brachte er Mitte Juli 1945 neben etlichen Bombenteilen auch eine riesige Menge angereichertes Uranium-235 auf die kleine Insel, die von den Amerikanern als Stützpunkt zur Verteidigung des Pazifiks diente.


    Bis dahin war die Geschichte zwar aufregend, aber noch nicht besonders spektakulär. Doch nun lässt Nick die Katze endgültig aus dem Sack. Die Indianapolis wurde nämlich schon kurze Zeit später zu einer weiteren geheimen Kommandoaktion geschickt, die sie über Guam in Richtung der Philippinen bringen sollte. Über die Ladung ist nichts Näheres bekannt, aber die Gerüchte wollen nicht verstummen, dass es sich dabei um die Teile einer dritten, bei Tests als unbrauchbar herausgestellten Atombombe gehandelt haben soll. Da der Kreuzer niemals auf den Philippinen ankam, weiß man bis heute nicht, was er wirklich geladen hatte. Im Bereich des Marianengrabens und der dort befindlichen tiefsten Stelle der Weltmeere wurde die USS Indianapolis in der Nacht auf den 30. Juli 1945 nämlich von einem japanischen U-Boot torpediert und versenkt. Aufgrund der extremen Geheimhaltung wurde keine Suchmannschaft nach dem Schiff losgeschickt und der Großteil der Matrosen kam ums Leben nachdem sie über Tage hilflos im Pazifik getrieben waren. Es ist bis heute einer der schwersten Verluste, den die US Navy je erleben musste.


    Auf alle Fälle liegt nun, in beinahe 11.000 Meter Tiefe, ein amerikanischer Kreuzer einige Seemeilen vor Guam, nach dem nie wirklich offiziell gesucht wurde. Von den wenigen Expeditionen, die je an dieser Stelle durchgeführt wurden, sticht besonders die bemannte Tieftauchexpedition von Jacques Picard im Jahr 1960 hervor, die von der US Navy finanziert wurde und bei der ursprünglich auch zwei Navy-Soldaten hätten teilnehmen sollen. Alle weiteren Tauchgänge in diese Tiefe, die durch ferngesteuerte Tauchroboter durchgeführt wurden, erfolgten entweder durch japanische oder amerikanische Expeditionen. Und der letzte Mensch, der in diese Tiefen getaucht ist, war James Cameron – ein kanadischer Regisseur, der über diesen Tauchgang einen Film machen möchte. Ein bisschen viele Zufälle, das muss ich schon zugeben.


    Könnte uns der alte Pirat auf eine neue Spur gebracht haben? Liegen in den Tiefen des Marianengrabens etwa noch mehr Geheimnisse verborgen, als das seltsame Leben, das sich dort entwickelt hat? Finden wir in diesem unendlich scheinenden Schwarz des Pazifiks vielleicht sogar die Antworten auf alle noch offenen Fragen? Wir beschließen, einen letzten Versuch zu unternehmen und uns auf die Fährte jener Tauchpioniere zu heften, die von Guam aus zu ihren Missionen an die tiefste Stelle der Weltmeere aufgebrochen sind.


    Zum Dank spendieren wir unserem redseligen Piraten noch ein Bier und beginnen, unsere letzte Reise zu planen.


    Welches Wrack liegt am tiefsten?


    Weltweit liegen rund drei Millionen Wracks aus den verschiedenen Epochen auf dem Grund der Weltmeere. Der Großteil davon ist einem gefräßigen Meeresbewohner zum Opfer gefallen, dem Schiffbohrwurm. Diese Muschelart setzt seine Schale als Bohrwerkzeug ein und vernichtet so im Laufe der Zeit das Holz alter Schiffe. Viele Schiffe sind auf diese Weise nur mehr fragmental vorhanden. Von den rund 100.000 erhaltungswürdigen Wracks weiß man von einigen, wo sie genau liegen – darunter auch welche, die ihren letzten Ruheplatz in enormen Tiefen gefunden haben.


    Eines davon wurde am 19. Mai 1998 während einer Expedition der »National Geographic Society« unter der Leitung von Robert Ballard, besser bekannt als der Entdecker der Titanic, in Kombination mit der US Navy entdeckt: die USS Yorktown.


    Der Flugzeugträger sank 56 Jahre zuvor in der Schlacht um Midway, die im Zweiten Weltkrieg einen Wendepunkt beim Kampf um die Kontrolle des Pazifiks darstellte. Da bereits einige Jahre seit dem Untergang vergangen waren und auch die Aufzeichnungen darüber nicht die allerbesten waren, stellte sich die Suche nach dem Wrack als ziemlich kompliziert heraus. Obwohl Dr. Ballard bereits einige Erfahrung bei der Suche nach Wracks in der Tiefsee hatte, musste er eine 300 km² große Zone im Nord-Zentral Pazifik absuchen, die noch dazu 1.600 Meter tiefer als jene am Fundort der Titanic war. Doch die Expedition war erfolgreich und fand die USS Yorktown schließlich in 5.075 Meter Tiefe.


    Noch extremer war es allerdings bei einer anderen Tiefsee-Wracksuche – der tiefsten, je durchgeführten. Paul Tidwell, ein US Army Veteran, hatte von einem japanischen U-Boot gehört, der I-52, Codename »Momi«, die in den letzten Kriegstagen am 30. August 1944 irgendwo vor Barbados im Atlantik versenkt worden sein soll. Über 20 Jahre lang forschte Tidwell, um die Position möglichst genau lokalisieren zu können. Schließlich war es soweit. Mitte April 1995 machte sich die Privat-Expedition rund um Tidwell von Barbados aus mit dem gecharterten russischen Eisbrecher R/V Yuzhmorgeologiy samt Tiefsee-ROV NEPTUN von Sound Ocean Systems auf den Weg, das geheimnisumwitterte Wrack zu suchen.


    Nicht nur, dass es ausgesprochen seltsam war, ein japanisches U-Boot in diesen Breitengraden anzutreffen, hatte auch die Besatzungsliste Tidwell stutzig gemacht: einige deutsche Wissenschaftler waren als Passagiere an Bord. Was ihn aber besonders an dem Boot interessierte, war die Ladung. Laut Ladeliste waren nicht nur mehrere Tonnen Opium, Uran, Magnesium und allerlei geheime Unterlagen gebunkert, sondern auch 2,2 Tonnen Gold. Am 3. Mai 1995 war es schließlich soweit: in 5.186 Meter Tiefe zeichnete das Sonar die Umrisse der I-52 auf den Schirm. Tidwell und seine Mannschaft waren am Ziel ihrer Träume angekommen.


    Doch die Freude währte nicht allzu lang. Als sie die erste Kiste aus dem Wrack geborgen hatten – die tiefste jemals erfolgte Bergung – war die Enttäuschung groß: in der Truhe befand sich nur Opium. Man warf sie gleich wieder über Bord. In den Folgejahren unternahm Tidwell noch etliche Tauchmissionen zur I-52 und schiffte auch etliche Andenken nach Japan, um die japanische Regierung gut zu stimmen. Allerdings war nie Gold dabei. Auch seine Bemühungen, das Wrack als Ganzes zu heben, hat er bis dato noch nicht in die Wirklichkeit umgesetzt. Man mag versucht sein zu vermuten, dass vielleicht mit dem Ende der Bemühungen um das Wrack im Jahr 2008 nichts Wertvolles mehr an Bord war. Doch das sind natürlich reine Mutmaßungen.


    http://www.i-52.com/


    Was passierte bei der Schlacht um Midway?


    Nachdem Japan mit dem Angriff auf die amerikanische Pazifikflotte in Pearl Harbor auf Hawaii am 7. Dezember 1941 offiziell in den 2. Weltkrieg eingetreten war, kam es im gesamten Pazifikraum zu schweren Kämpfen. Die durch das Ergebnis aufgerüttelten Amerikaner erklärten ihrerseits den Krieg und entsandten starke Kampfverbände in die Gewässer von Südostasien. Erstes Ziel war dabei, die Japaner daran zu hindern, eine Verbindung zum deutschen Afrikakorps herzustellen. Andererseits wollte man aber auch Rache für den Überfall auf Pearl Harbor üben. So kam es, dass am 18. April 1942 amerikanische Bomber einen Luftangriff ins Zentrum des Gegners flogen, Tokio wurde bombardiert. Die Japaner waren nun ihrerseits verärgert und warfen alles in die Schlacht, was sie hatten.


    Der Höhepunkt dieser Eskalation war die Schlacht um Midway zwischen dem 4. und 7. Juni desselben Jahres. Im Bereich dieses Archipels, der auf halbem Weg zwischen Japan und Kalifornien im nördlichen Pazifik liegt, kämpften große Verbände der Kaiserlich Japanischen Marine gegen Verbände der US Navy. Um sich ein Bild davon zu machen, wie groß diese Schlacht war, braucht man nur einen Blick in eine Depesche des Kommandierenden Offiziers an den Kommandierenden der Pazifik-Streitkräfte zu werfen, in der von rund 1.430 angreifenden Flugzeugen der Japaner berichtet wird.


    Am Ende siegte die US Navy durch die Versenkung der vier japanischen Flugzeugträger Sōryū, Akagi, Kaga und Hiryu, die nun im Bereich des Hawaiirückens am Grund des Nordpazifischen Beckens liegen. Diese Schlacht gilt als Wendepunkt des Pazifikkriegs, hatte allerdings auch den Amerikanern herbe Verluste bereitet.


    Zuerst ging die USS Hammann verloren, ein 1939 in Dienst gestellter Zerstörer der Sims-Klasse, der als Begleitschutz für den Flugzeugträger USS Yorktown abgestellt war. Als die Yorktown am 6. Juni 1942 durch zwei japanische Flugzeugtorpedos schwer beschädigt wurde, eilte die Hammann sofort zu Hilfe und manövrierte längsseits des Trägers. Allerdings hatte sich in der Zwischenzeit bereits das japanische U-Boot I-168 unter Wasser genähert und vier Torpedos auf den Weg geschickt. Zwei davon liefen am Ziel vorbei, einer traf die USS Yorktown, beschädigte sie dabei aber nur. Der vierte Torpedo hingegen, traf das Wasserbombendepot der USS Hammann, das daraufhin in einem Feuerball explodierte. Binnen vier Minuten sank das 106 Meter lange und 11 Meter breite Schiff und nahm dabei 81 der 241 Mann Besatzung mit in die Tiefe, wobei ein Teil davon erst durch eine zweite, später erfolgte Unterwasser-Explosion im Wasser treibend getötet wurde. Die Überlebenden wurden von der USS Benham aufgegriffen und nach Pearl Harbor gebracht.


    Aber auch die Schäden an der USS Yorktown bei diesem Angriff waren sehr schwer. Zwar versuchten andere Schiffe der US Navy, sie abzuschleppen, was aber aufgrund der bereits sehr starken Schlagseite nicht gelang. Der Todeskampf der USS Yorktown dauerte bis zum nächsten Morgen. Dann versank auch sie in den Tiefen des Nordpazifischen Beckens. Da dieses Schiff 1989 von Dr. Robert Ballard in 5.075 Meter Tiefe entdeckt wurde, kann man getrost davon ausgehen, dass sowohl die vier japanischen Flugzeugträger, als auch die USS Hammann irgendwo in diesem Gebiet in ähnlichen Tiefen ihre letzte Ruhestätte gefunden haben.


    Wie viele Kriegswracks liegen im Pazifik?


    Da der Pazifik nicht nur der größte, sondern auch der tiefste aller drei Ozeane ist, kann man getrost davon ausgehen, dass in diesem seit jeher für die Seefahrt entscheidenden Gewässer unzählige Schiffe ihren letzten Ankerplatz am Meeresboden gefunden haben –, man wird den Großteil davon wohl niemals finden. Aber insbesondere in der Zeit des 2. Weltkriegs sanken dort viele Schiffe und liegen heute in dieser Gegend auf dem Meeresgrund.


    Mit dem Ausbruch des Zweiten Japanisch-Chinesischen Krieges am 7. Juli 1937 fing alles an, mit dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor am 7. Dezember 1941 kam es zum Höhepunkt und mit der japanischen Kapitulation am 2. September 1945 wurde der größte Seekrieg der Welt beendet. Neben konventionellen Waffen war dies der einzige Krieg, in dem sowohl atomare als auch biologische und chemische Waffen zum Einsatz kamen. Heutzutage liegen aus diesem Krieg noch rund 1.080 Wracks in den Tiefen des Pazifiks und rotten langsam aber sicher vor sich hin.


    Zwar ist ein großer Teil dieser Tanker, Zerstörer und Flugzeugträger im relativ flachen Wasser mittlerweile bereits beliebtes Reiseziel von Sporttauchern, doch unzählige Wracks werden wohl für immer in den Weiten und Tiefen des Pazifiks verborgen bleiben.


    Wo liegt die Nuestra Señora de las Mercedes?


    Die spanische Fregatte »Nuestra Señora de las Mercedes« befand sich im Oktober 1804 in Begleitung von drei Begleitschiffen auf dem Weg von Peru in Südamerika nach Spanien, um dem spanischen König soeben frisch in Übersee geprägte Goldmünzen zu überbringen. Da Spanien zu diesem Zeitpunkt noch nicht im Krieg war, wählte der Kapitän den direkten Weg, der an der Küste Portugals entlang führte. Seit ihrer ursprünglichen Abfahrt aus Spanien hatte sich aber einiges geändert. Die Briten lauerten in diesem Teil des Atlantiks bereits fremden Schiffen auf, so auch den spanischen. Am 5. Oktober starteten vier britische Fregatten den Angriff auf die spanischen Schiffe. Die Nuestra Señora de las Mercedes wurde dabei schwer getroffen und sank – in eine Tiefe von fast 1.000 Metern. Die drei Begleitschiffe wurden geentert und für die britische Krone in Besitz genommen.


    Jahrhunderte lang wusste kein Mensch etwas von den 500.000 Gold- und Silbermünzen, die in den Tiefen des Atlantiks auf ihre neuen Besitzer warteten. Diese stellten sich im Jahr 2007 in der Form des amerikanischen Schatzbergeunternehmens Odyssey Marine Exploration ein. Jahrelange Forschungen hatten die Tiefsee-Experten auf die Spur der Nuestra gebracht. Schließlich war es soweit und sie wurde einige Kilometer vor der portugiesischen Küste in großer Tiefe geortet. Um die Herkunft des Goldes zu verschleiern, gab man dem Projekt den Codenamen »Black Swan« und bestritt jeden Zusammenhang mit der spanischen Fregatte »Nuestra Señora de las Mercedes«. Aus gutem Grund, wie sich einige Jahre später herausstellte. Die spanische Regierung roch nämlich den Braten und verklagte das Unternehmen in den USA auf Herausgabe des Goldschatzes, der mittlerweile einen Wert von rund 500 Mio. US-Dollar hat. Die gesetzliche Regelung besagt nämlich, dass ein Kriegsschiff, das nicht explizit aufgegeben wurde, immer im Besitz des ursprünglichen Eigentümerlandes bleibt.


    Im September 2011 gab ein US-Gericht der spanischen Regierung Recht und am 25. Februar 2012 wurde der Schatz nach Madrid ausgeflogen. Mittlerweile hat allerdings auch Peru, wo ursprünglich die Münzen geprägt wurden, Interesse an dem Schatz bekundet und erwägt seinerseits, eine Klage einzureichen. Was so ein bisschen Geld doch bewirken kann.


    http://www.shipwreck.net/


    Warum sank die unsinkbare Titanic?


    Im Erscheinungsjahr dieses Buches jährt sich der Untergang des einst stolzesten Schiffes der Welt zum 100. Mal. Doch erzählen wir kurz die ganze (kurze) Lebensgeschichte des berühmten Luxusliners – und ihrer Schwestern.


    Als die RMS Titanic am 13. Mai 1911 zu Wasser gelassen wurde, galt die von der Belfaster Werft Harland & Wolff Ltd. im Auftrag der Reederei White Star Line gebaute Olympic-Klasse, zu der auch die Titanic gehörte, als das unsinkbarste Schiff aller Zeiten. Ihr Schwesterschiff RMS Olympic, die einige Wochen zuvor die Heimatwerft verlassen hatte, demonstrierte dies im Lauf ihres Lebens auch eindrucksvoll. Bereits kurz nach dem Stapellauf hatte sie ihren ersten Zusammenstoß mit einem anderen Schiff, der HMS Hawk. Im Lauf der Jahre sollten noch etliche folgen, die sie unbeschadet überstand. Im Mai 1918 war sie zudem das erste Handelsschiff, das ein U-Boot durch Überfahren versenken konnte. Erst 1935 wurde die Olympic zur Verschrottung freigegeben.
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    Nicht ganz so lang, aber doch ein paar Jahre, befuhr die jüngste Schwester der beiden die Weltmeere. Als drittes Schiff der Olympic-Klasse war ursprünglich der Name RMS Gigantic vorgesehen – durch den Untergang der Titanic wurde man aber etwas bescheidener und änderte den Namen in RMS Britannic. Im 1. Weltkrieg diente der ursprünglich als Passagierschiff gedachte Luxusliner als riesiges Lazarettschiff, das im Mittelmeer eingesetzt wurde. Dort fand sie im November 1916 zwischen den griechischen Inseln Kea und Makrónissos auch ihre letzte Ruhestätte. Manche meinen, sie wäre nach einem Minentreffer gesunken, andere vertreten die Theorie, dass illegal transportierte Munition explodiert war. Was genau passiert ist, werden wir wohl nie erfahren. Eine Tauchexpedition unter der Leitung von Jacques-Yves Cousteau entdeckte 1976 das Wrack der Britannic mit Hilfe der Side-Scan-Technologie in 120 Meter Tiefe.


    Doch kehren wir zurück zum Untergang der RMS Titanic. Warum ist sie überhaupt gesunken? Bei ihrer Jungfernfahrt, die sie ab dem 10. April 1912 von Southampton nach New York führen sollte, wurde die RMS Titanic von einem frenetischen Publikum gefeiert. Am 14. April 1912, um 23.40 Uhr, wurde die ganze Welt eines Besseren belehrt. Nach dem – nicht allein durch den Film von James Cameron berühmt gewordenen – Zusammenstoß mit einem Eisberg kämpfte das waidwunde Schiff noch bis um 2.20 Uhr am Morgen des 15. April 1912, bevor es endgültig in zwei Teile zerbrach und sank.


    In diesen Stunden sorgte eine Ansammlung von Unglücken dafür, dass es überhaupt sank. So dürfte etwa der diensthabende Ruderführer den Eisberg bereits zuvor entdeckt haben und leitete ein Ausweichmanöver ein. Dadurch fuhr das Schiff nicht mit dem Bug auf den Eisberg auf, sondern wurde seitlich regelrecht aufgeschlitzt. Zwischen der fünften und sechsten wasserdichten Abteilung – von der Vorpiek bis zur Drehachse – klaffte steuerbordseitig ein riesiges Loch. Alle sechs vorderen wasserdichten Abteile wurden beschädigt und liefen voll, wodurch das Vorschiff immer schneller absackte. Zwar wurden sofort die Pumpen angeworfen und diese konnten die Wassermassen auch einigermaßen in den Griff bekommen, jedoch gelangten im Lauf der Nacht nun auch einige nicht wasserdichte Teile des Schiffs, wie etwa Bullaugen, Lüftungsschächte und Türen, unter die Wasserlinie. Der Sinkprozess war nun nicht mehr zu stoppen. Am Morgen des 15. April 1912, um 2.20 Uhr, verlor die RMS Titanic ihren Kampf gegen die Wassermassen und riss von 2.208 Passagieren 1.504 mit sich in den sicheren Tod. Damit ist der Untergang der Titanic nach dem Untergang der Tek Sing im Januar 1822 (1.600 Tote) und dem Kentern der Fähre Joola vor Senegal im September 2002 (1.863 Todesopfer) das drittschwerste Schiffsunglück der zivilen Schifffahrt.


    Am 1. September 1985 entdeckte Dr. Robert Ballard vom amerikanischen Woods Hole Oceanographic Institute das Wrack in 3.821 Meter Tiefe und lieferte aus seinem Tauchboot ALVIN der Welt die ersten Bilder vom zerstörten Schiff. Ihm verdanken wir auch die näheren Erkenntnisse über den Unfallhergang. In den Folgejahren wurde aus dem Wrack der Titanic ein wahrer Publikumsmagnet und über 200 Touristen besuchten das tiefste betauchbare Wrack der Welt.


    Der Entdeckter, Dr. Robert Ballard, wagte übrigens auch noch einen weiteren Besuch und tauchte 1996 zum Wrack des Schwesternschiffs – der HMHS Brittanic. So hat sich dann der Kreis wieder geschlossen.


    Kann man eine Tauchfahrt zur Titanic buchen?


    Tatsächlich gibt es seit Ende der 1990er Jahre einige Agenturen, u.a. Deep Ocean Expeditions, die Tauchfahrten zum wohl berühmtesten Wrack der Welt anbieten. Ihnen allen gleich ist, dass mit russischen Tiefseeforschungsbooten gearbeitet wird. Die russischen Wissenschaftler finanzieren durch diese Touristentouren mit ihrem Forschungsschiff Akademik Mstislaw Keldysch und den Tauch-Booten MIR I und MIR II ihre Meeresforschungsaktivitäten. Die Preise für eine solche Fahrt liegen in etwa bei 45.000 US-Dollar pro Person.
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    Aufgrund der Wetterlage werden die Touren nur im Sommer angeboten. Die Fahrt beginnt im Hafen von St. John's in Kanada. Aus drei winzigen Bullaugen haben jeweils zwei Freizeit-Tiefseeforscher Ausblick in die dunkle Tiefe. Die gesamte Fahrt dauert elf Stunden, davon sind sieben Stunden für Ab- und Aufstieg in 3.821 m Tiefe eingerechnet. Am Boden angekommen beleuchten Suchscheinwerfer die Überreste des Wracks, wobei zwischen Bug und Heck auf etwa 600 m nichts zu sehen ist. Allemal aber ein geschichtsträchtiger Tauchgang, den mittlerweile bereits über 200 Personen unternommen haben. Dazu kommen noch einmal fast 50, die im Jubiläumsjahr des Untergangs, 2012, eine solche Reise gebucht haben. Die meisten Tauchgänge zur Titanic hat aber wohl der russische MIR2-Pilot Jewgenij Tschernjajew unternommen. Von 1991 bis Anfang der 2000er Jahre unternahm er 80 Tauchfahrten und kam dabei auf rund 1.000 Tauchstunden – allein zum Wrack des Luxusliners. Tschernjajew steuerte auch das Tauch-Boot, während die Unterwasser-Aufnahmen für den Titanic-Kinofilm gemacht wurden.


    Wo liegt die USS Tresher?


    Im Gegensatz zu vielen anderen Wracks, die in der Tiefsee ihre letzte Ruhestätte gefunden haben, weiß man vom atomaren Jagd-U-Boot der nach ihr genannten Tresher-Klasse USS Tresher ganz genau, wo es liegt: Rund 350 Kilometer vor der Ostküste der USA, genauer gesagt vor Cape Cod, in 2.560 Meter Tiefe. Für diejenigen unter unseren Lesern, die es noch genauer wissen wollen: Die genauen Koordinaten sind 41° 46’ N, 65° 3’ W. Der Untergang der nach dem Fuchshai (englisch: Dresher shark) benannten USS Tresher wurde nämlich live verfolgt. Und das kam so…


    Nachdem die USS Tresher Ende 1962 an verschiedenen Manövern teilgenommen hatte, bei denen u.a. auch Wasserbomben neben dem Boot abgeworfen wurden, unterzog man es einer intensiven Werft-Inspektion, der sogenannten »Post Shakedown Availability«. Am 9. April 1963 machte sich die zu diesem Zeitpunkt knapp über 15 Jahre alte USS Tresher samt 129köpfiger Mannschaft auf den Weg in den Atlantik, um letzte Tests in den verschiedenen Tauchtiefen durchzuführen. Als Begleitboot war die USS Skylark abgestellt, um die Tests zu überwachen. Bei den ersten Tauchfahrten lief alles wie am Schnürchen.


    Am nächsten Morgen sollten weitere Tests stattfinden – die jedoch nicht so problemlos verlaufen sollten. Um 9:13 Uhr des 10. Aprils empfing der Funker der Skylark eine Nachricht seines Kollegen der Tresher: »Wir haben kleinere Probleme, haben aber einen positiven Anstellwinkel und versuchen anzublasen.«. Der Kommandant des U-Bootes dürfte also das Tiefenruder benutzt haben, um die Tresher Richtung Oberfläche zu lenken. Als Unterstützung ließ er die Ballasttanks mit Druckluft füllen (=anblasen), um den Auftrieb zu erhöhen. Aber irgendetwas lief beträchtlich schief, kam doch um 9:18 Uhr noch ein Funkspruch, der jedoch nur in Bruchstücken verstanden werden konnte. Scheinbar hatte das Anblasen nicht funktioniert und das U-Boot sank immer schneller über die höchstzulässige Tauchtiefe von 400 Metern hinaus. Das letzte, das man an Bord der USS Skylark von der Tresher hörte, waren via Bordsonar die Geräusche von unter dem Wasserdruck zusammenbrechenden Schotten.


    Die Bestätigung über die tatsächliche Lage des Wracks erfolgte schließlich noch durch einige Tauchfahrten des Tieftauchbootes Trieste II. Zwischen 24. Juni und 28. August 1963 unternahm der Bathyscaph einige Tieftauchgänge zur USS Tresher und bestätigte die Wahrnehmungen an Bord der Skylark. Das Schiff war augenscheinlich nicht mehr in der Lage gewesen, die Ballasttanks mit Luft zu füllen und ist über die Zerstörungstiefe von 600 Meter hinaus in die Tiefe gesunken, wobei die Außenhülle durch den Umgebungsdruck wie eine Plastikflasche zerdrückt wurde. Die gesamte 129köpfige Mannschaft kam bei dem Unfall ums Leben.


    http://www.thresherbase.org/


    Wie sank die USS Scorpion?


    Am 15. Februar 1968 rückte die USS Scorpion, ein Atom-U-Boot der Skipjack-Klasse der US Navy, von ihrem Heimathafen Norfolk aus, um im Mittelmeer, nahe der afrikanischen Küste, seltsame Aktivitäten russischer Kriegsschiffe zu überwachen. Es war sehr beunruhigend, dass die Russen – ohne dass man sich einen wie auch immer gearteten Reim darauf machen konnte – Ballons aufsteigen ließen. Bis heute kennt man die Hintergründe dieser wahrlich »seltsamen« Aktion nicht. Am Abend des 21. Mai setzte der Kommandant der Scorpion, Francis Slattery, einen entsprechenden Funkspruch an die Basis Norfolk ab und begab sich auf den Nachhauseweg. Die 99 Mann starke Mannschaft sollte jedoch ihren Heimathafen nie mehr erreichen.
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    Als das Atom-U-Boot nicht wie geplant am 27. Mai im Marinehafen eintraf, schrillten bei den Amerikanern alle Alarmglocken. Es durfte doch nicht sein, dass sie schon wieder ein Atom-U-Boot verloren hatten. Zu sehr war noch der Verlust der USS Thresher wenige Jahre zuvor, im Jahr 1963, im Gedächtnis der Navy-Verantwortlichen. Und das in Zeiten des Kalten Krieges – da verliert man nicht eben mal nebenbei ein paar Atom-U-Boote samt Nuklear-Sprengköpfen.


    In einem hektischen ersten Versuch, den Verbleib der USS Scorpion zu klären, wurden alle im vermuteten Aufenthaltsgebiet befindlichen Schiffe und U-Boote der US Navy zur Suche abgestellt. Ohne Erfolg. Da ein U-Boot eigentlich nur durch eine Explosion untergehen konnte, wurden zugleich auch die vorhandenen Unterwasserlauscheinrichtungen der US Luftwaffe und der US Marine in die Suche miteinbezogen.


    Die von SOSUS, dem Horchsystem der Marine, übermittelten Daten, ließen jedoch keine genaue Ortung zu, wie Dr. John Craven, ein führender Tiefseewissenschaftler der US Marine, zu seinem Bedauern feststellen musste. Wilton Hardy, ein Akustik-Spezialist des Naval Research Laboratory, konnte schließlich mit Hilfe einer Lauscheinrichtung auf Neufundland einen Punkt bestimmen, an dem sich ungefähr zum Zeitpunkt des möglichen Untergangs eine unklare Explosion ereignet hatte. Auf diesen Punkt »Oscar« – keine Geheimoperation ohne einen entsprechend schönen Namen – konzentrierte sich nunmehr die weitere Suchaktion. Da dieser »Punkt« aber immer noch ein riesiges Gebiet umfasste, wurde noch einmal Dr. Craven zu Rate gezogen. Mittels statistischer Wahrscheinlichkeiten errechnete er schließlich einige Standorte, an denen das Schiff am ehesten zu finden sein könnte. Und tatsächlich, er hatte Erfolg.


    Am 29. Oktober 1968, fünf Monate nach ihrem Verschwinden, konnte die USNS Mizar, ein zum Tiefseeforschungsboot umgebauter ehemaliger Polartender, die Überreste der USS Scorpion in der Tiefe orten und mit Hilfe eines ferngesteuerten Tieftauchroboters und dessen Unterwasserkameras auch den Zustand der Oberfläche dokumentieren. Auf den ersten Fotos waren zumindest die Schäden am U-Boot deutlich zu sehen. Das Schiff war in zwei Teile zerbrochen, die nunmehr getrennt voneinander auf dem Meeresgrund lagen: Torpedoraum und Steuerzentrale an einer Stelle, Maschinenraum und Reaktorkammer an einer anderen. Doch was war passiert? Wie war es zu dem Unfall gekommen? Waren gar die Russen in den Vorfall involviert?


    Das Pentagon war beunruhigt, konnte jedoch mit der Technologie, die an Bord der Mizar zur Verfügung stand, den Schaden nicht genauer einschätzen. Im Januar 1969 informierte man die Öffentlichkeit nur darüber, dass man zwar nicht wisse, warum die USS Scorpion gesunken sei, dass man aber nicht an Fremdverschulden glaube und dass keine Gefahr von dem Atom-U-Boot ausgehe. Wähler wollen ja schließlich auch beruhigt sein.


    Navy-intern gab man sich natürlich mit dieser Aussage nicht zufrieden und forschte weiter. Auf der Suche nach einem leistungsfähigeren und besser geeigneten Tauchboot entsann man sich der Trieste II, dem Nachfolger der legendären Trieste, die bereits den tiefsten Punkt der Ozeane erreicht hatte. Mit Hilfe der Trieste II hatte die Navy bereits einige Jahre zuvor die USS Tresher näher unter die Lupe genommen und man kannte daher ihre Möglichkeiten. So kam es, dass 1969 das nächste Forschungsboot zum Wrack der USS Scorpion geschickt und die Trieste II für einige Tauchgänge zu Wasser gelassen wurde.


    Im Zuge der Mission wurden unzählige Bilder in der Tiefe aufgenommen. Das größte Augenmerk lag dabei vor allem auf dem Bugbereich, in dem sich die verheerende Explosion abgespielt hatte. Ein Teil dieser Aufnahmen (ausgenommen derjenigen von militärischen Sperrzonen des Wracks) wurde wenig später auch der breiten Öffentlichkeit präsentiert. Zudem wurden Wasserproben genommen, um zu überprüfen, ob auch wirklich keine Radioaktivität ausgetreten war. Doch über die Ursache des Untergangs konnte man auch nach dieser Expedition keine endgültige Aussage treffen.


    Jahre später – inzwischen schreiben wir bereits 1985 – klopfte ein junger Tiefseeforscher auf der Suche nach Förderungsmitteln zum Aufspüren des legendären Ozean-Kreuzers Titanic auch an die Türen der US Navy. Diese sah ihre Chance gekommen, doch noch hinter das Geheimnis des Untergangs der USS Scorpion zu kommen. Sie sagte dem Wissenschaftler, Dr. Robert Ballard, Unterstützung bei seiner Mission zum Wrack der Titanic zu – unter der Voraussetzung, dass im Zuge der Suche nach dem Wrack auch das gesunkene Atom-U-Boot einer genaueren Untersuchung unterzogen wurde. So kam es, dass noch im selben Jahr der Tieftauch-Roboter ALVIN des Woods Hole Oceanographic Instituts (WHOI) samt Crew unter Leitung von Dr. Ballard ausfuhr, um – getarnt als Suche nach der Titanic – genauere Videoaufnahmen der USS Scorpion zu machen. Doch auch während dieser Mission war es nicht möglich, Bilder aus dem Inneren des Torpedoraums zu bekommen, in dem – so vermutete man – die Explosion stattgefunden hatte.


    Erst Jahre später – der Kalte Krieg war mittlerweile offiziell vorbei – veröffentlichte die Regierung unter Präsident Bill Clinton die internen Untersuchungsergebnisse, die man seit 1969 gesammelt hatte. Dabei wurde als wahrscheinlichste Unfallursache ein »Hot Run« eines Torpedos angenommen. Bei diesem Szenario, das auch bei Tests zuvor bereits aufgetreten war, aktiviert sich der Torpedo bereits in der Torpedokammer. Zur Deaktivierung des Torpedos muss das Schiff in Folge eine 180-Grad-Drehung vollführen – was aber auch nicht immer hilft. Kurz vor der Explosion, konnte bei der USS Scorpion eine solche Wende registriert werden.


    Bis heute kann man nur eines mit 100-prozentiger Sicherheit sagen: Am 22. Mai 1968 – rund 700 km südwestlich der Azoren, im Nordatlantik – fand die USS Scorpion in 3.380 Meter Tiefe ihre letzte Ruhestätte. Alle Besatzungsmitglieder fanden beim Untergang des U-Bootes den Tod. Soweit die traurigen Fakten – doch was sich im Zuge des Untergangs, aber auch danach bei der Suche nach dem Wrack, abgespielt hat, wird man wohl nie endgültig erfahren.


    Eines sollte man dennoch nicht unerwähnt lassen: Trotz der enormen Tiefe, in der das Wrack liegt, geht davon noch immer eine große Gefahr für die Umwelt aus. Immerhin befinden sich neben dem Reaktor auch zwei Mark-45-ASTOR-Torpedos mit nuklearen Gefechtsköpfen an Bord. Aus diesem Grund werden seitens der US Navy auch regelmäßig Wasser- und Sedimentproben auf Kontamination untersucht. Bis heute konnte noch keine Strahlung nachgewiesen werden. Die Betonung liegt dabei auf »noch«.


    Wieso lässt Großbritannien Schatzschiffe suchen?


    Das 1919 in London vom Stapel gelaufene Dampfschiff SS Gairsoppa diente Jahrzehnte lang als Frachter, der Großbritannien mit Indien verband. So auch im 2. Weltkrieg, als es zur Versorgung der Truppen Passagiere und Nachschubgüter zwischen den beiden Kontinenten transportierte. Seine letzte Fahrt startete im Dezember 1940 in Kalkutta in Indien. Die Laderäume der 125 Meter langen Gairsoppa waren zum Bersten voll: 7.000 Tonnen Roheisen, Tee, diverse Kleinwaren – und 198 Tonnen Silber belasteten das bereits in die Jahre gekommene Schiff enorm. Um den unsicheren Weg über den Atlantik unbeschadet zu überstehen, schloss sich die SS Gairsoppa am 31. Januar 1941 vor Sierra Leone in Westafrika dem britischen Flottenverband SL-64 an, der auch schon etliche andere Frachtschiffe in Richtung Liverpool eskortierte. Aufgrund des mitleiderregenden Zustandes etlicher dieser Frachtschiffe und der Überladung der Gairsoppa fuhr der Verband nur mit einer Maximalgeschwindigkeit von 8 Knoten, ein gefundenes Fressen für die deutsche Marine. Bevor der Konvoi noch das beabsichtigte Rendezvous mit einem weiteren Flottenverband, HG-63, erreichen konnte, wurde dieser bereits vom deutschen U-Boot U-37 attackiert und büßte sieben Schiffe ein. Die beabsichtigte Verstärkung für den Konvoi der Gairsoppa fand also nicht statt. Diese hatte aber in der Zwischenzeit so sehr mit eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen, dass sie aufgrund der starken Wellen und der schweren Überladung noch langsamer werden musste. Am 14. Februar 1941 hatte die SS Gairsoppa auch fast keine Kohle mehr in ihren Lagern und blieb weit hinter dem schützenden Verband zurück.


    Derart allein auf hoher See passierte sie in einiger Entfernung die Küste von Irland vor Galway. Hier wartete aber bereits Kapitän Ernst Mengersen in seinem U-Boot U-101 auf Beute. Am 17. Februar 1941, gegen 22.30 Uhr, feuerte er vier Torpedos auf die wehrlose SS Gairsoppa ab, von denen einer voll ins Ziel traf. Eine riesige Explosion erschütterte das Schiff, der Vormast brach und zertrümmerte dabei die Funkantennen, so dass nicht einmal mehr ein Notsignal abgegeben werden konnte. Binnen kürzester Zeit stand das Vordeck unter Wasser und der Bug begann zu sinken. Bereits kurz nach dem Treffer war die SS Gairsoppa in den eisigen Tiefen des Nordwest-Atlantiks versunken. Zwar konnte sich die 85köpfige Crew noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, aber nur ein einziger, der 2. Offizier R.H. Ayres, überlebte die 13 Tage im Rettungsboot.


    Als die britische Regierung 2010 eine internationale Ausschreibung durchführte, um die verlorene SS Gairsoppa wiederzufinden, gewann das amerikanische Schatzbergeunternehmen »Odyssey Marine Exploration« und startete auch sofort mit der Suche. Mit Hilfe der Auswertung historischer Daten, die mit Augenzeugenberichten und Ergebnissen früherer Suchen verglichen wurden, konnte ein größeres Gebiet eingegrenzt werden, das näher untersucht werden sollte. Schon kurze Zeit später gelang es den Experten, mit Hilfe des Side-Scan-Sonarsystems MAK-1M und dem gecharterten russischen Forschungsschiff RV Yuzhmorgeologiya das Wrack in rund 4.700 Meter Tiefe, 300 Seemeilen vor der irischen Küste, zu orten. Im Sommer 2012 soll mit der Bergung der Silberbarren begonnen werden, der Vertrag mit der britischen Regierung sichert Odyssey dafür 80 Prozent des Erlöses zu. Für die restlichen 20 Prozent braucht die britische Regierung keinen Finger zu rühren, da lohnt sich so ein Auftrag doch allemal.


    Bei der Suche nach dem Wrack entdeckten die Experten auch gleich noch ein weiteres Schatzschiff, und so zahlt sich auch für das Unternehmen dieser Auftrag wohl gleich doppelt aus.


    Welcher Schatz wurde zufällig gefunden?


    Als das 137 Meter lange Dampfschiff SS Mantola am 4. Februar 1917 in London ablegte, war neben einer Besatzung von 165 Mann und 18 Passagieren auch eine überaus wertvolle Fracht an Bord: 17 Tonnen Silber sollten in die britische Kolonie Indien transportiert werden. Da zu dieser Zeit Krieg herrschte, wurde die Fracht für 110.000 Britische Pfund (der damaligen Währung natürlich) versichert, was einen enormen Wert darstellte. Doch bereits kurz nach der Abfahrt kreuzte die Mantola rund 350 Meilen vor der irischen Küste den Weg eines deutschen U-Bootes. Am 8. Februar 1917 versenkte ein einziger Torpedotreffer das Schiff samt der wertvollen Fracht. Die gesamte Besatzung und alle Passagiere konnten sich jedoch rechtzeitig in Sicherheit bringen und wurden wenig später von der Mannschaft der HMS Laburnum aufgenommen. Sieben Matrosen starben, als ihr Rettungsboot kenterte.


    Auf der Suche nach dem Wrack der SS Gairsoppa, kreuzte die Suchspur der Schatzsucher von Odyssey Marine Exploration auch die Stelle, an der die Mantola einst unterging. Side-Scan-Sonar-Aufnahmen durch MAK-1M, der hinter dem gecharterten russischen Forschungsschiff RV Yuzhmorgeologiya nachgezogen wurde, brachten die Experten schließlich auf die Spur der Mantola. Man hatte also durch reinen Zufall, bei der Suche nach einem ganz anderen Schiff, in 2.500 Meter Tiefe einen Schatz gefunden, der nur 100 Seemeilen neben dem ursprünglich gesuchten Schiff liegt. Im September 2011 unterschrieb man einen Vertrag mit der britischen Regierung, die Odyssey 80 Prozent aller gefundenen Wertgegenstände, und Großbritannien 20 Prozent zusicherte. Mitte 2012 will man mit der Bergung des Schatzes beginnen.


    Gibt es Weltall-Schrott in den Weltmeeren?


    Alljährlich stürzen Satelliten aus der Erdumlaufbahn in die Ozeane und versinken in den Tiefen der Weltmeere. Da diese ausgedienten Relikte der Weltraumforschung keinerlei Wert mehr darstellen, wird ihnen auch keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Anders ist dies bei historisch bedeutsamen Artefakten der Weltraumeroberung, wie etwa der berühmten Apollo 11 Mission, während der die US-Astronauten Neil Armstrong, Edwin Aldrin und Michael Collins im Jahr 1969 als erste Menschen ihren Fuß auf den Mond setzten. Der amerikanische Millionär und Amazon-Gründer Jeff Bezos will die Raketenmotoren dieser Mission jetzt auf dem Meeresgrund wiederentdeckt haben und plant, sie zu bergen. Dass dies nicht so einfach sein wird, ist schon allein aufgrund der Tiefe von 4.267 Metern im Atlantik anzunehmen. Nicht nur, dass eine Hebung der F1-Motoren, die zu ihrer Glanzzeit 32 Mio. PS Leistung erbrachten, ausgesprochen kompliziert ist, weiß Bezos auch nicht, ob die historischen Triebwerke nicht längst unter dem Druck der Tiefsee zerborsten sind. Dennoch will der Amazon-Gründer sein Vorhaben wagen und dies auch ausschließlich aus privaten Geldern finanzieren.


    Eigentlich ziemlich selbstlos, wenn man bedenkt, dass die Motoren nach wie vor Eigentum der NASA sind und diese bereits angekündigt hat, ein eventuell geborgenes Triebwerk im Museum für Luft- und Raumfahrt Smithsonian in Washington auszustellen. Allerdings könnte Bezos ein zweites geborgenes Aggregat in das Luftfahrtmuseum in Seattle bringen. Und in dieser Stadt hat Amazon seinen Sitz. Was für ein Zufall aber auch.


    Wo findet man Gold aus dem Bürgergkrieg?


    Die 1853 in Baltimore gebaute SS Republic konnte auf eine bewegte Geschichte zurückblicken. Im Laufe seines Lebens diente der 64 Meter lange Schaufelraddampfer zuerst als Passagierschiff zwischen Baltimore und Charleston. In späterer Folge wurde die Republic als Frachtschiff zwischen Baltimore und Frankreich und England eingesetzt. Bei diesen Atlantiküberquerungen, übrigens die ersten jemals durch einen Schaufelraddampfer erfolgten, geriet sie drei Mal in einen Hurrikan, ging aber aus der Schlacht gegen die Naturgewalten jedes Mal als Sieger hervor. In der Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs diente sie schließlich als Transportschiff, sowohl auf Seiten der Konföderierten als auch der Südstaaten.


    Auf ihrer letzten Fahrt, die sie im Oktober 1865 von New York nach New Orleans bringen sollte, hatte sie neben 59 Mann Besatzung und Passagieren auch 500 Fässer mit Gold- und Silbermünzen geladen, die als Unterstützung der Kriegskasse dienen sollten. Doch die Fracht sollte niemals ihr Ziel erreichen. Als die SS Republic am 25. Oktober 1865 in ihren vierten Hurrikan geriet, sollte dies zugleich auch ihr letzter sein. Zwei Tage intensiver Sturm hatten auch das starke und bewährte Schiff an die Grenzen seiner Belastbarkeit gebracht. Von den Passagieren überlebten 47 Mann, für 12 kam jede Hilfe zu spät.


    Zwischen 2002 und 2003 organisierte das amerikanische Schatzbergungsunternehmen Odyssey Marine Exploration ein Team von Archäologen, Historikern und Meeresforschern und begab sich auf die Suche nach dem letzten Liegeplatz der SS Republic. Im Oktober 2003 war es schließlich soweit. Nach über 1.800 km² abgesuchtem Gebiet, 3.500 Stunden Tauchzeit und über 16.000 auszuwertenden Fotoaufnahmen und 3.000 Stunden Videoanalyse hatten die Experten die SS Republic eindeutig identifiziert. Rund 160 Kilometer südöstlich der Küste Georgias bargen sie aus 518 Metern Tiefe die Schiffsglocke des Raddampfers.


    Zwischen 2003 und 2004 erfolgten die archäologischen Untersuchungen des Wracks, ab 2004 wurden die Fundstücke geborgen. Bislang hat man über 51.000 Gold- und Silbermünzen sowie 14.000 historisch wertvolle Artefakte an die Oberfläche gebracht. Neben der Wichtigkeit des Fundes für die amerikanischen Geschichtsforscher, wird der gesamte Wert der Ladung auf rund 180 Mio. US-Dollar heutiger Währung geschätzt. Ein durchaus angenehmer Fund, wie man wohl sagen darf.


    Warum sank die Bismarck?


    Als das deutsche Schlachtschiff Bismarck im August 1940 vom Stapel lief, war es das größte und kampfstärkste Schlachtschiff seiner Tage. Dass es gerade auf seiner Jungfernfahrt, die zugleich sein erster Kampfeinsatz war, versenkt werden sollte, passte so gar nicht in die Propagandamaschinerie des Dritten Reichs. Aus diesem Grund wurde sofort nach Bekanntwerden des Verlusts der Bismarck die Mär verbreitet, die Bismarck hätte heroisch gekämpft und sich dann – sobald sie kampfunfähig geschossen war – selbst versenkt. Die Wahrheit könnte jedoch eine ganz andere sein, wie Dr. Robert Ballard anlässlich einer Tieftauchexpedition im Jahr 1989 erkennen konnte.


    Wir schreiben das Frühjahr 1941. Die Bismarck wurde nach ersten Tests als einsatztauglich befunden und offiziell in Dienst gestellt. Großadmiral Erich Raeder entscheidet sich dazu, die Bismarck zu einem ersten Kriegseinsatz in den Atlantik zu entsenden. Dort soll sie die Aufmerksamkeit gegnerischer Kriegsschiffe auf Geleitfahrt auf sich ziehen, während der im Verband fahrende Schwere Kreuzer Prinz Eugen die dazugehörigen Handelsschiffe angreifen sollte. Adolf Hitler, der sich stets gegen derartige Einsätze ausgesprochen hatte, informierte man vorsorglich mal nicht über diese Einsatzpläne.


    Der Verband sollte die britische Blockade über die Dänemarkstraße zwischen Island und Grönland in den offenen Atlantik bringen. Doch der versuchte Durchbruch gelang nicht. Die beiden britischen Schiffe HMS Hood und HMS Prince of Wales nahmen den Angriff auf, kaum dass sie die beiden Schiffe gesichtet hatten. Die fünfte Salve der Bismarck traf jedoch das Munitionsdepot der HMS Hood und versenkte sie. Eine sechste Salve, die ebenfalls noch abgegeben wurde, soll ein Nachläufer gewesen sein. Von 1.419 Besatzungsmitgliedern der HMS Hood überlebten nur drei Matrosen. Die gleichfalls schwer getroffene Prince of Wales konnte dem nichts mehr entgegenhalten und drehte ab.


    Doch die Schlacht war auch an der Bismarck nicht spurlos vorübergegangen. Ein Durchschuss im schwach gepanzerten Vorschiff durchbrach die Zuleitungen von den vorderen Ölbunkern zu den Kesseln der Bismarck. Durch das Leck im Vorschiff drangen zudem etliche Tonnen Wasser ein und bereiteten ihr eine leichte Schlagseite, auch wenn die Lenzpumpen der Lage Herr werden konnten. Aufgrund der Beschädigungen wollte der Kapitän, Admiral Lütjen, dennoch lieber den nächsten sicheren Hafen ansteuern, um auf Nummer sicher zu gehen. Die Prinz Eugen blieb zurück, während die Bismarck Saint-Nazaire die französische Atlantikküste ansteuerte. Um Verstärkung zu bekommen, wurde zudem ein Funkspruch abgesetzt. Dieser Funkspruch wurde zugleich zum Verhängnis der Bismarck, da die Royal Navy ihn abfangen konnte und dadurch die Position und den Kurs der Bismarck kannte. Die große Jagd konnte beginnen.


    Am 26. Mai 1941 war es soweit: ein Geschwader Fairey Swordfish-Torpedobomber der HMS Ark Royal griff die Bismarck an. Obwohl die Flugzeuge eher langsam waren, konnte die Mannschaft des Schlachtschiffs keinen einzigen Treffer anbringen. Anders die Erfolgszahl des Geschwaders: Nachdem einige Flugzeug-Torpedos an der Rumpf-Panzerung wirkungslos abgeprallt waren, konnte ein einziger in die Backbord-Seite eindringen und die Ruderanlage schwer beschädigen. Da die Ruderanlage nicht so leicht zu reparieren war, wollte man sie mit einer Wasserbombe freisprengen, was aber auch nur zum Teil gelang. Langsam setzte das Schiff seine Fahrt Richtung sicheren Hafen fort. Am nächsten Tag, dem 27. Mai 1941, war die letzte Fahrt der Bismarck vorbei. Das Schiff wurde von zwei Schlachtschiffen und zwei Schweren Kreuzern gestellt und versenkt. Von 2.092 Mann Besatzung überlebten nur 116 Mann. Die Versenkung der HMS Hood war eindrucksvoll gerächt worden.


    Die Wiederentdeckung erfolgte schließlich fast 50 Jahre später, genauer gesagt am 8. Juni 1989. Der amerikanische Tiefseeforscher Robert Ballard, der bereits etliche Tiefsee-Wracks gefunden hatte, machte in 4.800 Metern Tiefe des Atlantiks mit Hilfe des Tauchroboters ARGO die ersten Bilder des Wracks der Bismarck. Bei weiteren Expeditionen im Jahr 2001 durch ein britisches Team und 2002 durch ein Team um den Regisseur James Cameron wurden zum Teil widersprüchliche Erkenntnisse gewonnen. Zwar konnten Torpedo- und Granatentreffer ausgemacht werden, aber ob diese wirklich für den Untergang verantwortlich waren, ließ sich nicht hundertprozentig beweisen. Die Geschichte der Bismarck lebt jedenfalls weiter – auch in der Tiefsee, wie eine im Jahr 2001 durch eine Privatexpedition durch die MIR1 und MIR2 am Rumpf angebrachte Tafel belegt: »Die Lebenden gedenken der Toten. Kameradschaft Schlachtschiff Bismarck. 1941 – 2001«


    Was hatte die HMS Sussex geladen?


    Als die HMS Sussex, ein 48 Meter langer und 12,6 Meter breiter Dreimastschoner, am 11. April 1693 in der Chatham-Werft in Kent vom Stapel lief, war gerade der Pfälzische Erbfolgekrieg in vollem Gang. Dies wollte sich der englische König Wilhelm III. zu Nutze machen, und Victor Amadeus, den Herzog von Savoyen, zu einem Feldzug gegen den französischen König, Ludwig XIV., verleiten um ihn von einer Allianz mit den Franzosen abzuhalten. Diese hatten dem Herzog nämlich bereits ein höchst unmoralisches Angebot gemacht: 3.000.000 französische Silbermünzen und 6 Tonnen Gold sollten Victor Amadeus an die Seite des Sonnenkönigs bringen. Um dies zu vermeiden, musste Wilhelm III. das Angebot überbieten.


    Er entsandte die kurz zuvor erst fertiggestellte HMS Sussex unter dem Kommando von Admiral Sir Francis Wheeler am 27. Dezember 1693 mit einem entsprechenden Geheimauftrag ins Mittelmeer. Als Begleitschutz diente die gesamte britische Flotte, immerhin 199 Schiffe jedweder Größe. Im Hafen von Cadiz in Spanien nahmen sie Proviant auf und warteten fast ein Monat lang. Was sie in dieser Zeit gemacht haben, bleibt bis heute ein Rätsel. Immerhin ist belegt, dass Ende Januar 1694 ein Teil der Flotte, unter Führung des Flaggschiffs HMS Sussex und seines Kapitäns, Admiral Wheeler, Kurs auf Gibraltar nahm, und von dort am 17. Februar 1694 in Richtung östliches Mittelmeer und Italien aufbrach. Plötzlich trat am 19. Februar aber ein enormer Sturm an der afrikanischen Küste auf, der die 85 Schiffe auf hoher See gefangen hielt – kein sicherer Hafen konnte mehr angelaufen werden. Im Zuge dieses Sturms sank auch die schwer überladene HMS Sussex, nur zwei Personen der fast 600köpfigen Besatzung konnten sich retten. Einer davon war Admiral Wheeler.


    Da die ungefähre Lage des Schiffes bekannt war, und es sogar Überlieferungen der beiden Überlebenden gab, forschte das amerikanische Schatzbergeunternehmen Odyssey Marine Exploration zwischen 1995 und 2001 intensiv nach dem Wrack und durchscannte 400 Seemeilen der Tiefsee in diesem Gebiet. Zuvor hatte man sich den offiziellen Auftrag der britischen Regierung besorgt, um kein Risiko einzugehen, wenn man tatsächlich riesige Schätze an Bord finden sollte. Wie Überlieferungen belegen, dürfte es König Wilhelm III. nämlich wirklich Ernst mit seinen Bestechungsversuchen gemeint haben: An Bord sollen sich rund 10 Tonnen Gold befunden haben, was einen heutigen Wert von ungefähr 4 Mrd. US-Dollar bedeuten würde.


    Im Zuge der Tiefsee-Scans entdeckten die Fachleute von Odyssey 418 Wracks, die im Mittelmeer in diesem Gebiet liegen, davon auch etliche phönizische und römische Wracks, die über 2.000 Jahre alt sind. Aber alle diese Funde waren nichts gegen die Entdeckung der Sussex im Sommer 2002.


    An der Ostseite von Gibraltar, in einer Tiefe von 914 Metern lag das langersehnte Schatzschiff, das im Laufe der Jahrhunderte allerdings arg in Mitleidenschaft gezogen worden war. Die Videoaufnahmen des eingesetzten ROVs offenbarten Plastikmüll und geborstene Seekabel, die über der Fundstelle verstreut lagen. Sie offenbarten aber auch das erhoffte Gold. Da die Fundstelle in spanischen Gewässern lag, holte man auch noch die Genehmigung dieser Regierung ein, und begann mit der archäologischen Untersuchung des historisch wertvollen Wracks. Diese Arbeiten dauerten bis Januar 2007. Ob es sich bei dem gefunden Wrack zu 100 Prozent um die HMS Sussex handelt, kann zwar noch immer nicht gesagt werden, aber sowohl das Alter, als auch die Beschaffenheit und Konstruktion des Rumpfes erhärteten diesen Verdacht.


    Derzeit ruhen die Arbeiten an der Fundstelle, da die spanische Regierung nach der anfänglichen Zusage wieder einen Rückzieher gemacht hat und scheinbar selbst ein bisschen auf den Goldschatz schielt. In Zeiten der Wirtschaftskrise sollte dies nicht weiter verwunderlich sein.


    http://shipwreck.net/hmssussex.php


    Was hatte die USS Indianapolis geladen?


    1931 – der 2. Weltkrieg lag noch in weiter Ferne – lief am 7. November in New York der Schwere Kreuzer der Portland-Klasse, die USS Indianapolis, vom Stapel, und niemand konnte sich vorstellen, welche besondere Rolle dieses 186 Meter lange und 20 Meter breite Schlachtschiff noch spielen sollte. Anfangs absolvierte die Indianapolis etliche Einsätze im Atlantik und im Panama Kanal und wurde für Patrouillen entlang der chilenischen Küste im Pazifik eingesetzt. Im November 1936 diente sie sogar als »Friedensschiff« und transportierte den amerikanischen Präsidenten Roosevelt auf seiner Südamerika-Reise zuerst nach Buenos Aires und später dann auch noch nach Montevideo.


    Als die USA in den 2. Weltkrieg eintraten, wurde die USS Indianapolis im Februar 1942 in die von Japan beherrschten Gebiete des Pazifiks beordert, wo sie bis Mitte 1945 unschätzbare Dienste für die US Navy verrichtete und an den wichtigsten Schlachten, u.a. auch der zur Einnahme Iwo Jimas, teilnahm. Als es Mitte 1945 schließlich darum ging, eine besonders heikle Fracht aus den USA in das stark umkämpfte Gebiet zu befördern, war sofort klar, dass dafür nur das altbewährte Flaggschiff in Frage kam.
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    In einer streng geheimen Kommandoaktion wurden am 16. Juli 1945 spät in der Nacht diverse Teile zum Bau einer Atombombe, inklusive angereichertem Uranium-235, an Bord der Indianapolis gebracht. Die Menge des Uraniums war enorm, immerhin rund die Hälfte des damals weltweit vorhandenen. All diese Bauteile an Bord des Kreuzers sollten für den Zusammenbau der zur traurigen Berühmtheit gelangten ersten Atombombe, die im Krieg eingesetzt wurde, Little Boy, dienen. Zielort des geheimen Transports war die kleine Insel Tinian, nördlich von Guam im Marianen-Archipel, wo sie am 26. Juli völlig allein, ohne Konvoi-Begleitung, unbeschadet ankam.


    Kaum war die Ladung gelöscht, erfolgte schon der nächste Einsatzbefehl. Unter dem Codenamen »Bowery« sollte die Indianapolis erneut in geheimer Mission in See stechen. Nachdem sie einen Teil der Crew, die ihre Dienstzeit abgeleistet hatte, in Guam absetzte und neue Mannschaft aufnahm, wurde auch eine neue Ladung an Bord gebracht. Wieder unter strengster Geheimhaltung und wieder in der Nacht. Worum es sich dabei gehandelt hat, konnte bis heute nicht geklärt werden. Hartnäckig halten sich aber Gerüchte, wonach es sich dabei um Teile für eine dritte Atombombe gehandelt haben soll, die zuerst testweise aus Tinian zusammengebaut, und dann wieder zur Auswertung der Testergebnisse in die USA zurückgebracht werden sollten. Dort kamen sie aber nie an.


    Kurz nach dem Ablegen –, die USS Indianapolis befand sich gerade in der Gegend des Marianengrabens –, schlugen um 00.14 in der Nacht des 30. Juli 1945 Steuerbord zwei Torpedos ein, die vom japanischen U-Boot I-58 abgefeuert wurden. Nur 12 Minuten nach dem ersten Einschlag drehte sich die USS Indianapolis zur Seite und begann zu sinken.


    Von 1.196 Mann Besatzung, starben rund 300 sofort beim Untergang. Als man die Überlebenden 3,5 Tage später fand, hatten nur 317 Mann der Besatzung die Tage in der prallen Hitze im Meer treibend überlebt. Es war der schwerste Verlust, den die US Navy jemals beim Untergang eines Kriegsschiffes zu verzeichnen hatte, wobei sie aber selbst nicht ganz unschuldig an diesen hohen Verlusten war. Aufgrund der hohen Geheimhaltung, der die letzte Operation der Indianapolis unterlag, vermisste niemand den Kreuzer. Als man mit der Suche begann, war es für den Großteil der Besatzung bereits zu spät.


    Das Wrack der USS Indianapolis wurde übrigens offiziell nie gesucht. Den ersten, jemals durchgeführten Tauchgang in die größte Tiefe des Marianengrabens finanzierte aber die US Navy. Und, wie anderorts bereits beschrieben, versuchte man bis zum letzten Moment, keinen Zivilisten, sondern zwei Marines in die Tiefe zu schicken. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt.

  


  
    Eine neue Dimension


    »Es ist eine der letzten Herausforderungen der Menschheit, die Tiefen der Ozeane zu ergründen.«


    Sir Richard Branson, Virgin Oceanic


    Guam, Marianen-Archipel, Pazifik
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    Donnerstag, 19.11 Uhr


    Hier sind wir nun also: Guam, Ausgangshafen etlicher wissenschaftlicher Expeditionen zum Marianengraben. Hier starteten bislang die wenigen Reisen zum tiefsten Punkt unseres Planeten. Was mag dieser Flughafen, der wie jeder andere typisch amerikanische Flughafen aussieht, wohl schon alles erlebt haben? Wir erleben jetzt jedenfalls einen mehr als gründlichen Einreisecheck. Der obligatorische Fingerabdruckscan samt Schnappschuss unserer übernächtigten Gesichter ist uns ja bereits durch unsere Einreise in Florida bestens bekannt. Dass wir nun aber auch noch ein fast inquisitorisches Verhör über unseren Aufenthalt auf Guam über uns ergehen lassen müssen, überrascht mich nun doch etwas. Der uns verhörende Officer sieht ein bisschen aus wie Magnum, der gerade von Jabba Hutt aus »Krieg der Sterne« verschlungen wurde. Mehr als voluminös, schwitzend, aber mit einem gediegenen Schnauzbart unter der breiten Nase. So ganz will er uns nicht glauben, dass wir nur hier sind, um nähere Details über den tiefsten Punkt unseres Planeten zu erfahren.


    Ich kann ihn ja verstehen. Bereits beim Landeanflug waren die mächtigen Militäranlagen an den diversen Stellen der Insel nicht zu übersehen. Wo gerade mal kein Golfplatz die Gegend verunstaltet, konnte man die feinsäuberlich aneinandergereihten Baracken, die wohl in allen Kasernen weltweit zu finden sind, umgeben von Zäunen und Mauern, deutlich aus der grünen Landschaft herausstechen sehen. Guam ist auch heute noch, Jahrzehnte nach Ende des 2. Weltkriegs, ein wichtiger Außenposten der USA im Pazifik. Die Entfernung von nur rund 2.000 Kilometern zu den Philippinen und knapp 2.500 Kilometern nach Japan hatte immer schon eine besondere Bedeutung für das amerikanische Militär. Der A.B. Won Pat International Airport, auf dem wir vor Kurzem gelandet sind, diente noch bis Ende der 1960er Jahre als Agana Naval Air Station. Heutzutage landen die amerikanischen Militärflugzeuge am Nordostende von Guam, auf der Andersen Air Force Base.


    Als wir das klimatisierte Flughafengebäude verlassen, bleibt uns kurz der Atem weg. Marcus sieht mich schweißgebadet an. Eine dunkle Wolkenfront baut sich soeben am Horizont auf und lässt nur einige, wenige Sonnenstrahlen durchkommen, die es jedoch in sich haben. Es hat gefühlte 200°Celsius bei einer Luftfeuchtigkeit von 100 Prozent. Der Gedanke daran, dass nur rund 60 Meilen südöstlich der Insel jener 2.542 Kilometer lange Graben liegt, der uns nunmehr bereits seit fast drei Monaten nicht mehr zur Ruhe kommen lässt, gibt uns die Kraft, ein Taxi heranzuwinken. Beim Einsteigen fällt mir der große Aufkleber am Heck des Wagens auf: »Navy Veterans Owned« – nicht einmal die örtlichen Taxis können die militärische Bedeutung dieser Insel verleugnen.


    Als wir den Marine Corps Drive entlang fahren, der in grober Selbstüberschätzung auch Guam Highway Nr. 1 genannt wird, faszinieren mich weniger die paar Sonnenstrahlen, die das grünliche Wasser des Pazifiks zum Glitzern bringen, auch nicht die Palmen, die unseren Weg säumen, sondern die Stripschuppen und Peep-Shows, die zwischen etlichen Restaurants und Bars auf ihre Kunden zu warten scheinen. Von den einstigen Inseln der Diebe, wie Magellan diesen Archipel etwas zynisch benannt hatte, ist heute wirklich nichts mehr zu sehen. Wenn unsere braven Jesuiten-Missionare anstatt im 17. Jahrhundert erst jetzt nach Guam gekommen wären, hätten sie diesen Sündenpfuhl wohl nicht nach unser Wiener Freundin benannt, sondern einen weniger ehrenwerten Namen gesucht und mit Sicherheit auch gefunden. Maria Magdalena, vielleicht. Aber gut, was soll man sich schon anderes erwarten von einem der wichtigsten Navy-Stützpunkte im Pazifik? Seeleute brauchen eben ein wenig Ablenkung, da sind nun mal blanke Haut und kaltes Bier das einzig wahre.


    In der Ferne fällt mir eine dicht bewaldete Erhebung auf. Das muss der Mount Lamlam sein, die höchste Erhebung dieses Kalkplateaus, unter dem es – wie ich gelesen hatte – jahrein, jahraus brodelt und qualmt. Die heftigsten Vulkanaktivitäten finden hier in der Tiefe dieses momentan so idyllisch und ruhig wirkenden Gewässers statt. Dass sich im dichten Dschungel dieses Berges bis Anfang 1972 ein japanischer Soldat versteckt halten konnte, ohne von den Amerikanern gefunden zu werden, überrascht mich beim Anblick dieses Dickichts nicht weiter. Als man ihn damals endlich entdeckt hatte, stellte sich heraus, dass er immer noch glaubte, der 2. Weltkrieg würde rund um ihn toben. Eine lebende Zeitkapsel, sozusagen. Im uns umgebenden Pazifik gibt es derer noch viel mehr, denke ich still bei mir.


    Noch gut ist mir in Erinnerung, was ich über all die prähistorischen Lebewesen erfahren habe, die sich in unseren Weltmeeren tummeln und ebenfalls erst vor Kurzem wiederendeckt wurden. Die haben dort bedeutend länger, als 28 Jahre im Verborgenen gelebt. Der Quastenflosser etwa, der seit über 65 Millionen Jahren als ausgestorben galt, bis ihn Fischer kurz vor Weihnachten 1938 in Südafrika anlandeten. Und erst 1987 konnte dieses Tier auch in seinem Element Wasser beobachtet werden. Der deutsche Meeresbiologe Hans W. Fricke konnte ihn damals durch Zufall in einer Tiefe von 198 Metern in einer Höhle bei den Komoren filmen. Oder die Geschichte mit den Riesenkalmaren, die jahrhundertelang als Seeungeheuer durch die Geschichte geisterten, bis sie schließlich Mitte des 19. Jahrhunderts tatsächlich als lebendes Fossil der Tiefsee bestätigt werden konnten. Von unserem Besuch im Naturhistorischen Museum in Wien waren mir auch besonders noch die Nautiliden in Erinnerung. Jene als Perlboot bezeichneten Kopffüßer, die Cousteau in seinen Filmen auch immer wieder im Flachwasser filmen konnte, wohin sie aus ihrem Lebensraum der Tiefsee in dunkler Nacht immer wieder hochkommen um zu jagen. Knapp 500 Millionen Jahre haben sich diese Tiere evolutionär entwickelt, ohne dass wir Menschen etwas davon mitbekommen haben. Oder die Schlangenhaie, die seit Jahrmillionen in den Gewässern unseres Planeten leben und die halb Aal, halb Hai sind. Obwohl man fast nichts über sie weiß, keine Ahnung hat, wie viele dieser Tiere auf unserem Planeten leben, gelten sie für die Vertreter der International Union for Conservation of Nature (IUCN) als nicht bedroht. Fischfang und Beifang hin oder her.


    Der Mensch, dieses zur Unterordnung der Trockennasenaffen gehörende Tier, ist wirklich ein seltsamer Geselle. Er wandelt gerade einmal seit 200.000 Jahren auf diesem Planeten, und bezeichnet sich selbst als »Krone der Schöpfung«. Er weiß so wenig von seinem Planeten, den er systematisch zu Grunde richtet, und fühlt sich doch im Recht. Doch wie schrieb schon Shakespeare in seinem Drama Hamlet, in dem sich auch ein König seine Krone selbst aufsetzt, die ihm eigentlich gar nicht zusteht, so schön? »Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf der Erde, als eure Schulweisheit sich träumt.«


    Was wir in den vergangenen drei Monaten in Erfahrung bringen konnten, hat uns wirklich betroffen gemacht. Das Tüpfelchen auf dem berühmten »i« war dabei die Nachricht, die uns vom Marine Stewardship Council erreicht hat. Diese Organisation zertifiziert weltweit Fische mit ihrem Gütesiegel »MSC«, um zu zeigen, dass dieser oder jener Fisch bedenkenlos gegessen werden kann, da es genug davon gibt. Vor Kurzem wurde der Dornhai von ihnen zum Abschuss freigegeben und als unbedenklich konsumierbar eingestuft. Nun ist es aber so, dass gerade dieses Tier von der IUCN als »akut vom Aussterben bedroht« angesehen wird. Hm… wem soll man nun glauben? Mich wundert mittlerweile nichts mehr.


    Am rechten Fahrbahnrand lenkt ein Lokal meine Gedanken wieder auf unsere noch bevorstehende Mission, Näheres über den Marianengraben und eventuell auch über den Verbleib der USS Indianapolis in Erfahrung zu bringen. Der groß über der Tür prangende Schriftzug »Marianas Trench« wird von der Karikatur eines Anglerfisches gefressen. Wenn das mal keine Bar ist, um die Recherchen auf Guam zu beginnen. Marcus und ich tauschen einen Blick aus, nicken uns zu und bitten den Fahrer zu halten. Ob dieser auch ein Navy Veteran ist oder nicht, konnten wir während der Fahrt übrigens nicht in Erfahrung bringen. Es hat uns auch nicht wirklich interessiert.


    Marianas Trench Bar, Guam, Pazifik


    Montag, 20.43 Uhr


    Beim Betreten der Bar bleibt uns schon wieder der Atem weg. Diesmal nicht wegen der schwülen Luft – diese wird hier auf gefühlte 10°Celsius abgekühlt – sondern wegen des Anblicks: Mindestens hundert weiße, dunkelblaue und beige Uniformen, ab und an durchbrochen von hellblau-beigen Farbkombinationen, bevölkern die festen Holztische, die auf abgewetzten Dielen im riesigen Raum verteilt sind. Wären die Kellnerinnen hinter dem langen, hölzernen Bartresen nicht eindeutig philippinischer Abstammung gewesen, hätte man glauben können, man wäre mitten im Spielfilm Top Gun gelandet. »So stell ich mir eine Navy-Bar vor!« Marcus strahlt mich begeistert an.


    Nachdem wir – wieder einmal – auf zwei der wenigen freien Barhocker Platz genommen haben, lassen wir die Szenerie auf uns wirken. Ob schon Jacques Picard mit seinen damaligen Schiffskameraden des Bathyskaph Trieste, Don Walsh und Andy Rechnitzer, hier einige gepflegte Bierchen geleert hatte, bevor sie an jenem 23. Januar 1960 ihre Tauchfahrt zum tiefsten Punkt der Weltmeere angetreten waren? Naja, zumindest Picard und Walsh, Rechnitzer hatte ja nicht so viel Glück, wie wir herausgefunden hatten. Die Verantwortlichen der Marine wollten damals ja eigentlich nicht den Sohn des Erfinders des Tieftauchbootes jenen legendären ersten Abstieg zum Witjas-Tief durchführen lassen, sondern lieber nur ihre beiden Marines. Picard muss damals einen Riesenaufstand gemacht haben, pochte auf seinen Vertrag, der ihm zusicherte, bei allen »Tauchgängen im Grenzbereich« selbst das Tauchboot zu führen, bis der wackere Schweizer schließlich den Kommandanten der USS Wandank II überzeugen konnte. Das muss ein Theater gewesen sein. Ob er sich wohl hier am Vorabend den Mut dazu angetrunken hatte? Wer weiß…


    Oder erst vor Kurzem: war etwa gar ein echter Hollywood-Star in diesem Etablissement? Genoss der Oscar-Preisträger und Regisseur von Avatar und Terminator, James Cameron, hier seine letzten Thai-Noodles, bevor er sich allein mit seinem Tauchboot Deepsea Challenger wieder in jenes Tief begab, das nach dem russischen Forschungsschiff Vityaz benannt wurde? Eigentlich witzig, wenn man genauer drüber nachdenkt. Die Vityaz lief ursprünglich 1939 in ihrer Bremerhavener Werft als »Mars« vom Stapel. Bis 1979 hat dieses Schiff fast eine Million Seemeilen zurückgelegt – das sind mehr als 280 Erdumrundungen – und dabei auch noch jene Manganknollen entdeckt, die heute als einer der wichtigsten Rohstoffe der Weltmeere gelten, nach dem Erdöl natürlich.


    Neben uns beginnt ein schlanker Mittfünfziger mit schütterem, grauem Haar plötzlich die amerikanische Nationalhymne zu singen. Wir starren ihn entgeistert an. Nachdem wir, so wie der Großteil der anwesenden Soldaten, in den »Star-Spangled Banner« miteingestimmt haben, werden wir von John, wie er sich höflich vorstellt, sofort in den Arm genommen. Wie es scheint, dürfte er schon etliche Piña Coladas zu viel getrunken haben – zumindest vermute ich das, als er unverhofft seinen Kopf an meine Schulter presst.


    »Ich will nicht Boot fahren!« Aus den Augen von John funkelt mir das blanke Entsetzen entgegen. Wie sich im Laufe des folgenden Gesprächs herausstellt, unterrichtet John normalerweise an der Universität von Massachusetts in Amherst Ingenieurswissenschaften. Hauptsächlich beschäftigt er sich dabei mit dem Thema Brennstoffzellen für Autos. Seitdem seine Kollegen vom Fachbereich Physik und Astronomie jedoch im Frühjahr 2007 550 Millionen US-Dollar an Forschungsgeldern von der National Science Foundation zugesprochen bekommen haben, wird sein Universitätsbereich immer mehr auf Sparflamme gefahren.


    »Und diese Riesensumme nur dafür, um herauszufinden, was passiert, wenn zwei Schwarze Löcher im Weltall aufeinanderprallen. Wenn wir nur einen Bruchteil dieses Budgets hätten, könnten wir Brennstoffzellen bauen, die ein modernes Elektroauto rund um den Erdball schicken, ohne auftanken zu müssen«, steigert sich John in seinen Frust. Da war er wieder – unser Ausgangspunkt in Wien. Warum geben die Leute nur so viel Geld für den Blick in den Weltraum aus, und so wenig für die Erforschung unseres eigenen Planeten? Sogar Cameron hat, kaum dass er aus den Tiefen des Marianengrabens wieder an die Oberfläche zurückgekehrt war, sofort einen Vertrag mit einem US-amerikanischen Unternehmen geschlossen, Rohstoffe im Weltraum abzubauen. Er beteiligte sich am Unternehmen Planetary Resources, die planen, Asteroiden im Weltall zu »kapern«, in die Erdumlaufbahn zu schleppen und anschließend auszubeuten. Laut Studien der NASA würde ein solches Unterfangen locker mal 2,6 Milliarden US-Dollar kosten. Wohlgemerkt: um einen einzigen Asteroiden mit einem Durchmesser von sieben Metern abzuschleppen. Aber für solche Vorhaben gibt es scheinbar Geld. Für die Forschung von John – und vielen anderen Wissenschaftlern auf unserem Planeten, allen voran den Meereswissenschaftlern – nicht.


    Wenn man sich überlegt, dass eines der berühmtesten bemannten Tauchboote unseres Planeten, die ALVIN, nur 575.000 US-Dollar gekostet hat, als sie 1964 vom Stapel lief, und bis heute immer noch brav ihren Dienst verrichtet, sind die Summen, die alljährlich für die Weltraumforschung ausgegeben werden wirklich absurd. Habe ich laut gedacht? John unterbricht mich plötzlich: »Die ALVIN, die ist ja genau mein Problem. Mit der soll ich übermorgen am Rand des Marianengrabens abtauchen. Und das nur, damit ich persönlich dabei bin, um im Bereich der hydrothermalen Quellen in diesem Gebiet eine Bakterienart zu untersuchen, die als biologische Brennstoffzelle Wasserstoff in Energie für ihre Wirte umwandelt. Muscheln und Röhrenwürmer können durch diese kleinen Helferlein in über 3.000 Metern Tiefe überleben.«


    Ursprünglich wurde diese Art von Bakterium von Forschern des Max-Planck-Instituts für marine Mikrobiologie und ihren Kollegen von der Universität Bremen am Logatchev-Hydrothermalfeld im Bereich des Mittelatlantischen Rückens entdeckt. John erzählt uns, dass auch im Pazifik solche Bakterien vermutet werden. Bei der Ansammlung an Schwarzen und Weißen Rauchern im Bereich des Marianengrabens würde uns das nicht wundern. Und nun soll er dort hinuntertauchen, obwohl er noch nie in seinem Leben ein Boot betreten hat. Keine gute Idee, gar keine gute Idee.


    »Kommt doch mit – ich bin mir sicher, ich kann euch an Bord bringen.«


    Marcus und ich starren uns an. Damit hätten wir ja nun gar nicht gerechnet. Einige Bier – und Piña Coladas für John – später, ist es beschlossene Sache. Samstag früh, kurz vor 6.00 Uhr, sollen wir uns am Pier 3 des lokalen Hafens Apra Harbor einfinden, um an Bord der R/V Atlantis zu einer Tauchfahrt in den Marianengraben aufzubrechen. John würde dafür morgen bei seinen Kollegen der Woods Hole Oceanographic Institution ein gutes Wort einlegen. Ohne uns, so meint er abschließend, würde er diese Fahrt sowieso nicht überleben.


    Als wir die Bar verlassen, scheint der Mond gerade zur Hälfte im Pazifik zu versinken. Die dunkle Wolkenwand vom Nachmittag hat sich inzwischen noch mehr verdichtet und schickt uns einen kurzen Regenschauer. Ob das alles eine gute Idee war?


    Guam, Marianen-Archipel, Pazifik


    Samstag, 16.36 Uhr


    Jetzt kauere ich hier in dieser kleinen Titan-Kapsel, in der bereits Generationen von Wissenschaftlern und Fotografen vor mir versucht hatten, ein wenig Licht in die unbekannten Tiefen unserer Weltmeere zu bringen. Marcus musste zwar an Bord bleiben, aber mir war die Ehre zuteilgeworden, mit der ALVIN einen der geplanten Tauchgänge im abgesteckten Sektor der hydrothermalen Quellen zu unternehmen. Dies vor allem auch deswegen, weil unser guter alter John vor lauter Seekrankheit einfach nicht mehr konnte. Das letzte, was er – und vor allem auch seine Mitreisenden – wollte, war, dass er sich in der engen Abgeschiedenheit des Tauchbootes wieder übergeben muss.


    Nun knie ich mehr als ich liege, leicht zusammengekrümmt, auf meiner dünnen Schaumstoffmatte und versuche durch das Mikro-Fenster, das neben mir einen kleinen Ausblick auf die Umgebung gewährt, ins dunkle Nichts des Marianengrabens zu spähen. Hans, ein deutschstämmiger Amerikaner aus Ohio, liegt direkt neben mir und beobachtet aus seiner Luke einen Schwarm Makrelen, der an unserem Boot vorbeizieht. Vor uns sitzt Doug, der bärtige, graumelierte Kapitän unseres kleinen Streifenhörnchens, wie ich ALVIN in Gedenken an den Film »Alvin und die Chipmunks« insgeheim getauft habe. Er hat die beste Position von uns dreien, kann er doch den Ausblick durch die mittig angebrachte, untertassengroße Luke, im Sitzen genießen. Sollte hier in der Gegend tatsächlich die 186 Meter lange USS Indianapolis samt ihrer möglichen Atomfracht am Meeresboden liegen, ich hätte sie nie im Leben gesehen. Dass sie bis heute unentdeckt blieb, wundert mich nun überhaupt nicht mehr. Ich beschließe, den Gedanken an das Wrack zu verdrängen, und stattdessen die Umgebung zu genießen. Der Tiefenmesser zeigt gerade 611 Meter und wir sinken ständig weiter nach unten. An meiner Sichtluke lenken einige Leuchtquallen, die wie ein Feuerwerk aus dem ewigen Dunkel auftauchen, ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wir sind bereits seit eineinhalb Stunden unterwegs und ich weiß schon nicht mehr, wie ich mich verbiegen soll, um nur ja an keinem dieser mysteriösen Hebel und Schalter anzustoßen, die rings um mich die Kabinenwände verzieren. Wofür auch immer sie dienen, ich bin mir sicher, es ist keine gute Idee, sie zu berühren.


    Der Gedanke daran, dass unter mir ein ganzes Gebirge verborgen liegt, das nur ein Teil jenes 60.000 Kilometer langen Saums ist, der die Erde umzieht wie die Naht einen Baseball, beschert mir ein flaues Gefühl im Magen. Dass eine der höchsten Erhebungen dabei Hawaii bildet, macht die Sache auch nicht viel besser. Tief unter mir brodelt und kocht es, schwefelhaltige, glühend heiße Quellen stoßen permanent Lavaströme aus und das Zusammenstoßen der Platten, die unsere Erdkruste bilden, ist für die unzähligen Erdbeben verantwortlich, die jedes Jahr unseren Planeten erschüttern. Und dennoch ist diese Hölle ein wahres Paradies für eine Unmenge an Lebewesen. Robert Ballard hatte schon Recht, als er anlässlich einer Tagung einmal meinte: »Warum ignorieren wir die Ozeane? Weil oben der Himmel und unten die Hölle ist?« Dort unten scheint für uns Menschen die Hölle zu sein. Aber rechtfertigt das, dass wir uns um dieses Gebiet so wenig kümmern?


    Die orangeroten Ziffern des Tiefenmessers brennen sich mit der Zahl 2.456 in mein Gehirn. Ich bin jetzt acht Mal so tief, wie ich in Cocos war und 100 Mal so tief, wie ich durchschnittlich bei meinen Sporttauchgängen unterwegs bin. Es ist eine eigene, stille Welt, die sich mir hier bietet. Einzig das Brummen der Elektronik und das Pfeifen und Klicken des Sonars zeigen mir, dass wir ohne diese ganze Technik um uns herum in dieser Tiefe verloren wären. Ein Blitzlicht vor meiner fast 15 Zentimeter dicken Plexiglasscheibe zeigt mir, dass außerhalb unserer Kapsel das Leben in geordneten Bahnen vor sich geht. Ein Anglerfisch versucht mit seiner Leuchtangel auf Beutefang zu gehen. Apropos Essen: Ich bereue es mittlerweile, kurz vor unserem Tauchgang das Angebot von Pepe angenommen zu haben und mein Sandwich mit Cola hinuntergespült zu haben. An Bord der ALVIN gibt es natürlich keine Toilette – aber beim Blick auf die als »Human Range Extender« bezeichnete Flasche verkneife ich mir meinen Harndrang dann doch noch ein paar Stunden.


    In 2.967 Meter Tiefe erfassen die Scheinwerfer unseres tapferen Streifenhörnchens plötzlich eine dunkelgraue, sandige Fläche – der Beginn einer neuen Welt. Rundherum tauchen auf einmal alle möglichen Farben aus dem Dunkel auf. Knallrot, weiß, getupftes Orange, zartes Rosa – Röhrenwürmer in all ihren Facetten haben sich diese idyllische Gegend als ihren Lebensraum auserkoren. Als auch noch eine Kolonie brauner Muscheln auftaucht, die von weißen Krabben bewacht wird, ist mir klar, dass wir hier tatsächlich auf einem anderen Planeten sind. Ein Planet, der nicht einmal noch im Ansatz erforscht ist.


    Im Dunkel dieser Abyss lasse ich die Reise Revue passieren, die Marcus und mich in den vergangenen drei Monaten um die halbe Welt geführt hat. Eine der wichtigsten Erkenntnisse, die ich dabei gewonnen habe, ist eigentlich eine ganz simple: Wir leben auf einem wunderschönen Planeten – der nur zu einem knappen Drittel aus Landmasse besteht. Die restlichen beiden Drittel sind aber in unmittelbarer Gefahr – obwohl sie unser aller Leben sichern. Vielleicht setzt ja doch eines Tages ein Umdenken ein und die Trockennasenaffen dieser Welt besinnen sich, dass ein Blick ins Weltall zwar durchaus seinen Reiz haben kann, aber ein längerer Blick nach unten, in die Tiefen unseres eigenen Planeten, vielleicht mehr zum Überleben der Menschheit beitragen kann, als jeder noch so lange Blick nach oben.


    Was wir hier zu Land und zu Wasser haben, gilt es zu erhalten. Es wäre doch schade um unsere kleine Erde, die in Wirklichkeit »Wasser« heißen sollte. Und in diesem Element, das den Großteil unseres Planeten bedeckt, liegt wohl auch tatsächlich die Zukunft aller Lebewesen versteckt. Vielleicht sollten mehr Menschen eine Reise zu unserem eigenen, unerforschten Planeten unternehmen. Die Tiefen der Ozeane hätten es sich verdient.


    Im Augenwinkel sehe ich eine blassrosa Seespinne, die mich argwöhnisch zu begutachten scheint, bevor sie abdreht und tut, was Seespinnen eben so tun – spinnen.


    Es ist keine Ordnung mehr jetzt in die Stern’,


    …


    Aber lass’n wir das, wie’s oben steht,


    Auch unten sieht man, dass ’s auf ’n Ruin losgeht.


    Aber wenn auch oben schon alles kracht,


    Herunten ist was, was mir noch Hoffnung macht.


    Kometenlied aus »Der böse Geist Lumpazivagabundus«


    (1833) von Johann Nestroy


    Was hat Robert Hooke für die Tiefseeforschung getan?


    Der britische Gelehrte Robert Hooke (geb. 28. Juli 1635, gest. 14. März 1702) ist heutzutage hauptsächlich noch wegen des nach ihm benannten Elastizitätsgesetzes bekannt. Doch auch der Tiefseeforschung hat Hooke einen wichtigen Dienst erwiesen – er richtete nämlich erstmals das (wissenschaftliche) Augenmerk auf diese Gegend in den Tiefen der Weltmeere. Hooke stand in Diensten des Naturforschers John Wilkins und war seit dem Gründungsjahr 1660 Mitglied der britischen Royal Society. Binnen kurzer Zeit wurde er von dieser zum Kurator für Experimente ernannt und widmete seine Forschungen daraufhin einerseits dem Himmel (er entdeckte u.a. Flecken auf der Venus) als auch der Welt der Mikroben (er prägte den heute noch verwendeten Begriff Zelle). Darüber hinaus sah Hooke in Fossilien die Zeugen längst vergangener Zeiten und nahm an, die Welt sei viel älter, als die 6.000 Jahre, die man unserem Planeten damals gab. Er wollte mehr darüber herausfinden. Da er annahm, Fossilien seien durch Sedimentationsprozesse im Meer entstanden, versuchte er, die erste wissenschaftliche Expedition in die Tiefen der Weltmeere zu organisieren. Allerdings lehnte die Royal Society diesen Vorschlag als »undurchführbar« ab. Dennoch haben seine Theorien und auch sein Interesse an den Weltmeeren unzählige Wissenschaftler nach ihm dazu animiert, einen näheren Blick auf unsere nächste Umgebung zu werfen.


    Wer war John Ross?


    Den schottischen Konteradmiral Sir John Ross (geb. 24. Juni 1777, gest. 30. August 1856), Sohn eines Pfarrers, zog es bereits sehr früh zur See. Mit nur 9 Jahren heuerte er auf der englischen Fregatte »Pearl« an. Mit 13 Jahren wechselte der junge John auf das Linienschiff »Impregnable«, arbeitete aber nebenbei auch auf Handelsschiffen, wobei er etliche Reisen in die Ostsee unternahm. Ab 1799 war Ross als Fähnrich in der Royal Navy auf diversen Kriegsschiffen in der Nordsee und im Mittelmeer eingesetzt, bis er schließlich 1805 zum Leutnant befördert wurde. Im Jahr 1812 erhielt Ross sein erstes Kommando über die Sloop »Briseis«, die in der Ostsee im Einsatz war, ab 1815 befehligte Ross die Sloop »Driver« vor der schottischen Küste. In die Annalen der Tiefseeforschung ging er allerdings mit seiner ersten Arktis-Expedition im Jahr 1818 ein. Seine Aufgabe war es, die nördliche Verbindung zwischen Atlantik und Pazifik, die berühmte Nordwestpassage, zu finden. Als Boot diente ihm die 385-Tonnen-Sloop »Isabella«, die von der Brigg »Alexander« unter dem Kommando von William Edward Parry begleitet wurde. Da man damals noch sehr wenig über die Baffin Bay zwischen Grönland und dem Arktischen Archipel wusste, sollte er zudem den Meeresgrund mit einem Schleppnetz nach Lebewesen absuchen. Bei den ersten Versuchen kam das Netz immer leer nach oben. Ross vermutete, dass die Maschen zu weit sein könnten, und wies den Bordschmied an, eine Greifschaufel in Form einer Muschel anzufertigen. Befestigt an einem Tau ließ er sein neues Spielzeug, die »Tiefsee-Muschel«, schließlich im September 1818 bis zum Meeresgrund in knapp 1.800 Meter Tiefe gleiten und anschließend wieder an Bord holen. Ungläubig untersuchte die Mannschaft den Inhalt. Was sie zu sehen bekam hätte wirklich niemand gedacht: Im Sediment, das sich in der Metallkonstruktion fand, waren Würmer und ein Gorgonenhaupt, ein Vertreter der Schlangensterne. Angeregt durch diesen ersten Fund wurden weitere Versuche in noch größeren Tiefen unternommen. Sogar in rund 2.000 Meter Tiefe fanden sich noch Lebewesen: Krebstiere, Korallen und Muscheln. Die Tiefsee schien also doch kein lebloser Raum zu sein, wie alle bis dahin gedacht hatten.


    Leider hatte die Expedition nicht in erster Linie wissenschaftliche Ziele. Der Hauptgrund dafür war ja die Suche nach der Nordwestpassage – die man bei dieser Fahrt allerdings nicht fand. Und so wurde den Funden später keine weitere Beachtung geschenkt. Nach seiner Rückkehr nach London wurde John Ross dennoch zum Kapitän zur See befördert. Zwei weitere Expeditionen in die Arktis sollten noch folgen, bis Ross im September 1851 schließlich mit dem Titel Konteradmiral in den Ruhestand geschickt wurde. Die letzten Jahre seines Lebens verbrachte er in zunehmender Senilität auf seinem Landsitz in Schottland. Allerdings war es ihm nicht vergönnt, in seiner Heimat zu sterben. Bei einem seiner seltenen Besuche in London tat der inzwischen auch geadelte Sir John Ross seinen letzten Atemzug.


    Was ist die Abyssus-Theorie?


    Bei der Abyssus-Theorie geht man davon aus, dass mit zunehmender Wassertiefe das Leben in den Ozeanen weniger wird – bis es schließlich ab ungefähr 500 Metern (300 Faden) gar kein Leben in den Weltmeeren mehr gibt. Begründer dieser – heute eindeutig widerlegten – Hypothese ist der britische Naturforscher und Weichtierbiologie Edward Forbes (geb. 12. Februar 1815, gest. 18. November 1854).


    Nachdem Forbes sowohl das Studium der Malerei als auch das Studium der Medizin aufgegeben hatte, widmete er sich ab 1832 intensiv der Naturforschung. 1833 unternahm er eine botanische Exkursion nach Südnorwegen und erforschte 1834 die Irische See. 1837 beschäftigte er sich in Algerien mit Süßwasser-Mollusken und veröffentlichte auch sein erstes Buch zu diesem Thema. Wirklich entscheidend für die Tiefseeforschung waren allerdings seine Mittelmeer-Expeditionen in der Gegend von Piräus und Malta an Bord der HMS Beacon. Dieses ursprünglich 1823 als HMS Meteor gewasserte Schiff wurde seit 1832 für Forschungsfahrten eingesetzt.


    Zwischen 1841 und 1842 kreuzte die HMS Beacon im Mittelmeer zwischen Piräus und Malta und Forbes widmete sich intensiv der Suche nach Leben im Meer. Mit Hilfe einer kleinen Lederdredsche (einer Art Schleppnetz) holte er unzählige Tiere aus Tiefen zwischen zwei und 400 Metern an Bord der Beacon und untersuchte sie genauer. In der Folge teilte er das Meer in acht Tiefenzonen ein, denen er jeweils eine eigene Fauna zuordnete. Da bei tieferen Dredsch-Versuchen immer weniger Tiere in seiner grobmaschigen Dredsche landeten, folgerte er, dass ab ca. 500 Metern Tiefe kein Leben mehr existieren konnte. Dieser Lebensraum sei also azoisch. Als er – zurück in London – seine Abyssus-Theorie einer breiten Öffentlichkeit vorstellte, stieß er auf offene Ohren. Natürlich erschien es jedermann logisch, dass sich in diesen dunklen, unwirtlichen Lebensräumen kein Leben finden würde.


    Als Folge seiner Erkenntnisse wurde Forbes zum Kurator des Museums der Geologischen Gesellschaft in London (Geological Society of London) bestellt. 1842 bekam er darüber hinaus seine erste Professur am King's College in London und wurde 1844 Paläontologe des British Geological Survey. Als Höhepunkt seiner Laufbahn wurde er schließlich kurz vor seinem Tod noch zum Präsidenten der Geological Society of London ernannt und bekam einen Lehrstuhl für Naturgeschichte an der Universität Edinburgh.


    Er konnte es nicht mehr erleben, dass knapp zehn Jahre nach seinem Tod etliche Forscher und Abenteurer weltweit aus immer größeren Tiefen Leben an die Wasseroberfläche brachten. Und er hatte auch nie erfahren, worin der größte Fehler seiner Abyssus-Theorie lag: Das Mittelmeer zwischen Piräus und Malta als solches ist schon sehr lebensarm, und zudem waren die Maschen seiner eingesetzten Dredsche schlicht und einfach zu weit. Kleinere Lebewesen schlüpften problemlos hindurch – ein kleiner Fehler, mit einer mehr als großen Wirkung. Immerhin prägte seine Lehrmeinung über Jahrzehnte die Tiefsee-Forschung.


    Über die Entstehung der Arten.


    Eines der fundamentalsten Bücher unserer Zeit, »Die Entstehung der Arten«, in der der britische Naturforscher Charles Robert Darwin (geb. 12. Februar 1809, gest. 19. April 1882) seine Evolutionstheorie aufstellte, haben wir eigentlich nur einem Zufall zu verdanken. Nicht wirklich evolutionär also. Als Darwins Vater, der Arzt Robert Darwin, nämlich einsehen musste, dass sein Sohn das Studium der Medizin in Edinburgh nicht schaffen würde, schickte er ihn nach Cambridge, um hier Theologie zu studieren. Tatsächlich interessierte sich Darwin auch nicht wirklich für die Medizin und konnte sich während seiner Zeit in Edinburgh nur mit dem Thema Meereszoologie wirklich anfreunden. In Cambridge hingegen legte er sein Theologie-Studium im Blitztempo hin, auch wenn es ihn nicht wirklich begeisterte. Nebenbei beschäftigte er sich nach wie vor mit naturwissenschaftlichen Beobachtungen und der Geologie.
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    Als ihm ein Freund kurz nach Ende seiner Zeit in Cambridge eröffnete, dass er ihm einen Platz auf der HMS Beagle verschaffen könnte, die zu einer mehrjährigen Forschungsfahrt rund um die Welt aufbrechen sollte, war er sofort Feuer und Flamme. Dass er am Beginn seines Segeltörns allerdings an schwerer Seekrankheit litt, hatte er nicht vorhergesehen. Dennoch war die Fahrt mit der HMS Beagle die wichtigste in seinem Leben. Er brach 1831 als 22jähriger Theologiestudent auf, die Weltmeere zu erkunden, und kam 1836 als gereifter, 27jähriger Weltenbummler wieder in England an. Im Gepäck befanden sich seine zoologischen Notizen (368 Seiten), geologische Notizen (1.383 Seiten), sein Reisetagebuch (770 Seiten) sowie 1.529 in Spiritus eingelegte Tierarten und 3.907 sonstige Artefakte, wie Felle, Häute, Knochen, Pflanzen und vieles mehr.


    In den nächsten Jahren widmete sich Darwin der Aufarbeitung seiner gewonnenen Erkenntnisse – und entwickelte auch bereits seine ersten Ansätze zur Evolutionstheorie. Doch zuerst galt es, seine Erlebnisse in Erzählform der Öffentlichkeit zu präsentieren. Zwischen 1838 und 1843 veröffentlichte er seine Reisememoiren und zoologischen Funde in der mehrbändigen Reihe »The Zoology of the Voyage of H.M.S. Beagle« und »The narrative of the voyages of H.M. Ships Adventure and Beagle«. Sein Reisetagebuch entwickelte sich zum Bestseller und wurde separat noch einmal veröffentlicht. 1844 erschien erstmals ein – unter einem Pseudonym abgedruckter – Artikel über seine in den Grundzügen bereits bestehende Evolutionstheorie. Doch bis zum vollständigen Werk sollten noch etliche Jahre vergehen. Erst am 22. November 1859 erschien die (bereits vorab ausverkaufte) Auflage von »On the Origin of Species by Means of Natural Selection, or The Preservation of Favoured Races in the Struggle for Life« (Die Entstehung der Arten). In seinem Meisterwerk geht er unter anderem auch der Tatsache nach, dass neue Arten durch die Anpassung an eine sich verändernde Umgebung entstehen können. Darwin hat dabei auch angenommen, dass die Tiefsee ein möglicher Lebensraum für weniger anpassungsfähige Spezies sein könnte – man dort also lebende Fossilien finden könnte. Dieser Ort, dunkel, kalt, wenig besiedelt, erschien ihm als das ideale Rückzugsgebiet, das man sich näher ansehen sollte. Diese These sollte in den folgenden Jahrzehnten unzählige Meeresforscher rund um den Erdball beschäftigen.


    In den folgenden Jahren arbeitet Darwin die einzelnen Details der Evolutionstheorie noch genauer aus und veröffentlicht drei weitere Bücher zu diesem Thema. Ab 1870 widmet er sich hingegen eher botanischen Themen, die sein Lebenswerk abrunden sollten. Zu was doch so eine Weltumsegelung alles gut sein kann. Diese hat auf alle Fälle die Menschheitsgeschichte maßgeblich verändert.


    Gibt es unter 500 Meter Tiefe noch Leben?


    Edward Forbes behauptete 1842, unter 500 Meter Wassertiefe könne kein Leben mehr existieren. Charles Darwin stellte 1859 die These auf, in größeren Tiefen der Weltmeere könnten einzigartige Spezies über Jahrmillionen unverändert erhalten geblieben sein. Wem sollte man nun glauben? Gegensätzlicher können Meinungen ja nicht sein. Der norwegische Geistliche und Biologe Michael Sars (geb. 30. August 1805, gest. 22. Oktober 1869) wollte sich seine eigene Meinung bilden und beschäftigte sich intensiv mit der Flora und Fauna der Meere – vor allem in dem Meer vor seiner Haustür. Im Lauf seines Lebens verfasste Sars zahlreiche Erstbeschreibungen von Quallen und Nesseltieren (Hydrozoen) sowie weiteren Meerestieren. Dabei legte er vor allem auch als einer der ersten Zoologen Wert darauf, die Tiere in ihrem natürlichen Lebensraum zu beobachten und ihre Lebensweise zu erforschen.


    Gemeinsam mit seinem damals 23 Jahre alten Sohn George Ossian, einem Meeresbiologen, unternahm er ab 1860 unzählige Dredsch-Versuche in norwegischen Fjorden und vor der Inselgruppe der Lofoten im nördlichen Atlantik. Dabei gelang ihm auch sein persönliches Meisterstück: Aus Tiefen von beinahe 1.000 Metern holte er mit seiner Dredsche eine Vielzahl an seltsamen Lebewesen aus den tiefsten Tiefen des Meeres. Darunter auch eine Seelilie (Rhizocrinus lofotensis), von der die Forscher meinten, dass sie seit 100 Millionen Jahren ausgestorben sei. Oder einen kleinen, zerbrechlichen Seestern (Brisinga coronata), den man keiner der bekannten Spezies der Seesterne zuordnen konnte. Im Jahr 1868 veröffentlicht Sars die durchaus ansehnliche Liste seiner Arbeit: 427 Lebewesen konnten in Tiefen von bis zu 450 Faden (820 Meter) entdeckt werden.


    Andere Wissenschaftler, wie etwa auch Charles Wyville Thomson, der im Jahr des Erscheinens der Liste die erste britische Tiefsee-Expedition leitete, bezweifelten nun immer mehr, dass die Abyssus-Theorie von Forbes tatsächlich stimmen konnte.


    Was haben Telegrafenkabel mit der Tiefsee-Forschung zu tun?


    1811 schickte der deutsche Samuel Thomas Soemmering erste elektrische Signale durch einen isolierten Draht, der in der Münchner Isar verlegt worden war. Niemand konnte damals ahnen, welche Auswirkungen dieser Erfolg für einen ganz anderen Bereich – nämlich die Tiefsee-Forschung – haben würde. Zuerst widmete man sich etliche Jahre lang dem Versuch, diese Telegrafenkabel wasserdicht und vor allem auch bruchsicher zu machen. Schließlich hatte der US-amerikanische Geschäftsmann Cyrus W. Field die Idee, ein Kabel im Atlantik zwischen Irland und Neufundland zu verlegen. Dazu wurde 1856 die »Atlantic Telegraph Co.« gegründet, die das 4.500 Kilometer lange Kabel ausbringen sollte.


    Am 16. August 1858 war es schließlich soweit und das erste Tiefseekabel zwischen der alten und der neuen Welt wurde, geadelt durch ein Glückwunschtelegramm von Königin Viktoria an den amerikanischen Präsidenten James Buchanan, offiziell in Betrieb genommen. Abgesehen davon, dass diese erste Übertragung satte 16 Stunden dauerte, versagte das Kabel nur einen Monat später. Ein Erfolg sieht anders aus. Dennoch glaubte man an diese neue Technologie und begann mit den Vorbereitungsarbeiten für ein neues Kabel. Da man damals noch nichts über die Beschaffenheit des Meeresbodens wusste, wurden Wissenschaftler beauftragt, an Bord der Kabelleger die Tiefen der Meere zu erforschen. Einer davon war der britische Mediziner und Meeresbiologe George Charles Wallich (geb. 16. November 1815, gest. 31. März 1899).


    Wallich war im Jahr 1862 an Bord des Kabellegers HMS Bulldog mit Lot-Untersuchungen des Meeresbodens beschäftigt. Stolze 2.000 Meter Wassertiefe zeigte sein Lot an – er holte es wieder ein. Als er es wieder an Bord hatte, zeigte sich jedoch, dass 13 Seesterne am tiefsten Punkt des Lots festgeklammert waren. Seesterne in dieser Tiefe hatte noch nie ein Wissenschaftler gefunden. Die Sensation war perfekt, auch wenn nach seiner Rückkehr einige Verfechter der Abyssus-Theorie von Forbes behaupteten, die Seesterne hätten sich beim Hochziehen des Lots im freien Wasser festgeklammert.


    Kurz darauf hob man jedoch im Mittelmeer ein gebrochenes Telegrafenkabel aus 2.300 Meter Tiefe. Darauf fanden sich 15 verschiedene Tierarten, unter ihnen auch eine Steinkoralle, die fest am Kabel verkrustet war. Die These mit dem »Anhalten während des Aufstiegs« konnte nun auch nicht mehr gelten. Immer mehr Erkenntnisse im Zuge der Verlegung der Tiefseekabel brachten die Grundfesten von Forbes Lehrmeinung über die azoischen Tiefen gehörig ins Wanken.


    Um übrigens auch noch die Geschichte der Telegrafenkabel fertig zu erzählen: Ab 1866 sicherte eine zuverlässige Telegrafenverbindung die Kommunikation zwischen Europa und den USA.


    Wann fand die erste Tiefsee-Expedition statt?
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    Gemeinhin wird in der langen Geschichte der Tiefsee die Challenger-Expedition als die erste Tiefsee-Erkundungsmission bezeichnet. Allerdings fand bereits vier Jahre zuvor, genauer gesagt 1868, die erste von der britischen Royal Society finanzierte Tiefsee-Erkundung statt. Anlass dazu gab das Drängen des schottischen Zoologen Charles Wyville Thomson (geb. 5. März 1830, gest. 10. März 1882), der mit George Ossian Sars, dem norwegischen Meeresbiologen befreundet war und die Arbeit dessen Vaters in der Tiefsee sehr genau verfolgte. Als Michael Sars 1868 eine Liste von 427 Tiefsee-Lebewesen, die er gefunden und katalogisiert hatte, veröffentlichte, schrieb Thomson seinem Freund William B. Carpenter, dass es in der Tiefsee scheinbar eine Art »Zeitkapsel« zu geben scheint, in der Urzeit-Tiere überlebt hätten. Und diese gelte es zu finden und zu erforschen.


    Nachdem Thomson und Carpenter die britische Admiralität und die Royal Society von der Wichtigkeit der Forschung in der Tiefsee überzeugt hatten – und sie mit der Vorherrschaft Großbritanniens in den Weltmeeren gelockt hatten – stellte man ihnen 1868 ein Forschungsschiff zur Verfügung. Wie sehr man an die Wichtigkeit der Expedition glaubte, zeigt die Tatsache, dass das ihnen überlassene »Forschungsboot« HMS Lightning das wohl älteste, ausgediente Kanonenboot im gesamten Königreich war. Während der Fahrt vor der schottischen Küste verbrachten sie mehr Zeit damit, Lecks zu flicken und Wasser zu schöpfen, als ihre Forschungen voranzutreiben. Dennoch gelangen ihnen faszinierende, aufregende Funde mit ihrer Dredsche. Im Netz landeten Schlangensterne, Glasschwämme, Seefedern, Seegurken, Seelilien, Krebse und viele weitere, seltsame Lebewesen, die sie aus den Tiefen des Atlantiks an Bord des Seelenverkäufers hieven konnten.


    Angeregt durch diese ersten Funde, baten die beiden die Admiralität um ein besseres Schiff – und bekamen es auch. Die zum Forschungsschiff umgebaute HMS Porcupine (englisch für Stachelschwein), ein ehemaliges Vermessungsschiff, war zwar klein, aber aufgrund ihrer bisherigen Tätigkeit bestens ausgerüstet. Des Weiteren waren Kapitän und Mannschaft mit dem Meeresboden vor der Ostküste Großbritanniens bestens vertraut und auch bereits wissenschaftliches Arbeiten gewohnt. In den Jahren 1869 und 1870 führten insgesamt vier Forschungsfahrten die HMS Porcupine entlang der Küste Großbritanniens bis nach Spanien und weiter ins Mittelmeer.


    Bei diesen Fahrten konnten Thomson und Carpenter u.a. feststellen, dass in der Tiefsee ein Wasseraustausch stattfindet, der durch Unterschiede in Temperatur und Salzgehalt entsteht. Damit hatten die beiden im Grunde das Prinzip der Meeresströmungen entdeckt. Durch diese Strömungen musste zudem Sauerstoff in die Tiefe transportiert werden, was bedeutet, dass auch in extremen Tiefen Leben möglich sein muss. Die aus Tiefen von 1.000 bis 2.000 Meter an die Oberfläche gebrachten Meereslebewesen bestätigten diese Annahme auch noch. Thomson war begeistert von seinen Funden.


    Der Höhepunkt der Expedition erfolgte schließlich am 22. Juli 1869. Während eines fünfstündigen Dredschvorgangs wurde in einer Tiefe von 4.289 Metern gearbeitet. Als das Netz wieder an Bord war, hatte man einerseits 69 Kilogramm Tiefseeschlamm geladen, andererseits aber auch unzählige Tiere gefunden. Darunter Würmer, Plankton, Glasschwämme und Stachelhäuter. Die azoische Lehrmeinung von Forbes konnte nun endgültig nicht mehr bestehen. Thomson und Carpenter hatten einen fundamentalen Durchbruch geschafft.


    Aufgrund des Riesenerfolgs ihrer Expedition, wurde Thomson in Folge mit der Ausrichtung einer weiteren Tiefsee-Expedition betraut: jene der HMS Challenger, die in jedem Buch zum Thema Tiefsee als die Urmutter aller Tiefseeforschung bezeichnet wird. Doch ohne die Leistung des kleinen Stachelschweins und des Seelenverkäufers Lightning hätte wohl niemand die Challenger auf Weltreise geschickt.


    20.000 Meilen unter dem Meer


    Die Diskussionen um Leben in der Tiefsee drangen auch zum bereits renommierten französischen Schriftsteller Jules-Gabriel Verne (geb. 8. Februar 1828, gest. 24. März 1905) vor. Dieser hatte bereits im zarten Alter von 11 Jahren versucht, die Weltmeere zu bereisen, wurde daran allerdings gerade noch gehindert. Nun wollte er sich in seinem neuesten Werk literarisch mit den Tiefen der Weltmeere beschäftigen. Zwischen 1869 und 1870 veröffentlichte er die zwei Bände seiner fiktiven Geschichte um Kapitän Nemo und seinem Tieftauchboot Nautilus mit dem Titel »20.000 Meilen unter dem Meer«. Auf einer Unterwasser-Fahrt von 80.000 Kilometern rund um den Erdball erkundet die Mannschaft rund um den Meereswissenschaftler Professor Pierre Aronnax, samt ihren Gefangenen, darin die Unterwasserlandschaft der Ozeane. Um hier zu überleben, werden etwa auch untermeerische Kohlenflöze ausgebeutet. Damit war Verne nicht nur der erste, der ein Tauchboot in größere Tiefen tauchen ließ, sondern sah auch bereits die Möglichkeit von Tiefsee-Bodenschätzen voraus. Des Weiteren berichtet er von untermeerischen Vulkanen und allerlei Lebewesen in der Tiefsee, etwa Haien und Riesen-Kraken, gegen die sich die Mannschaft zur Wehr setzen muss.


    So richtig auch viele von Jules Vernes Visionen in diesen zwei Büchern waren, scheint er selbst aber nicht allzu sehr an ein Leben in größeren Tiefen geglaubt zu haben. Getreu der azoischen Abyssus-Theorie von Forbes sieht auch er ab einer gewissen Tiefe kein Leben mehr in den Weltmeeren. Dennoch hat sein Roman unzählige Meereswissenschaftler dazu angeregt, sich noch intensiver mit dem Thema Tiefsee auseinanderzusetzen.
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    Übrigens, wer sich jetzt wundert, weshalb wir die Nautilus anstatt 20.000 Meilen tief, 80.000 Kilometer weit tauchen lassen: Verne schreibt von französischen Meilen, diese sind mit dem Faktor vier zum Kilometer zu rechnen. 20.000 Meilen entsprechen 80.000 Kilometern, also dem mehrfachen Durchmesser des Erdballs. Und schon damals wusste man, dass man nicht so tief tauchen kann. Jules Verne hat in seiner Geschichte die zurückgelegte Strecke der Nautilus beschrieben, eben 80.000 Kilometer unter der Meeresoberfläche. Aber dies sei nur nebenbei erwähnt.


    Was war die Challenger-Expedition?
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    Nachdem Charles Wyville Thomson mit seinem Forschungsschiff HMS Porcupine der britischen Admiralität einen unschätzbaren Dienst auf dem Weg zur Vorherrschaft auf den Weltmeeren bereitet hatte, wurde er schon bald darauf mit seiner nächsten, weitaus bekannteren Mission betraut: der wissenschaftlichen Leitung einer Weltumsegelung mit der Korvette HMS Challenger, die ihn kurz vor Weihnachten des Jahres 1872 aus England wegführen sollte. Erst über drei Jahre später sollte er seine Heimat wiedersehen. Der zu diesem Zeitpunkt schon fast 60jährige britische Naturforscher William Benjamin Carpenter (geb. 29. Oktober 1813, gest. 19. November 1885), der die Expedition organisierte wollte ihn unbedingt an Bord haben. Als Forschungsschiff wurde die am 13. Februar 1858 in der Woolwich Werft in London gebaute Korvette HMS Challenger gewählt, die neben ihren Segeln auch noch über eine 1.450 PS starke Dampfmaschine als Hilfsmotor verfügte und damit maximal 11 Knoten erreichen konnte. Das 68,66 Meter lange und 12,29 Meter breite Schiff legte am 21.Dezember 1872 unter der Leitung des erfahrenen Kapitäns Sir George Nares in Portsmouth ab – und keiner wusste, wie lange die Reise dauern würde. Es konnte damals auch noch keiner ahnen, dass diese Fahrt in die Geschichte eingehen sollte. Alle Mann an Bord freuten sich erstmal auf die bevorstehenden Abenteuer und Erkenntnisse. Nach dem Ablegen steuerte Kapitän Nares die Challenger über den Golf von Biscaya in Richtung der Straße von Gibraltar und segelte an Madeira und Teneriffa vorbei quer über den Atlantik bis in die Karibik. Entlang der Bermudas bis zu den Azoren, Kap Verde, St. Paul und Bahia wurden etliche Messungen am Golfstrom sowie unzählige Dredschzüge durchgeführt.


    Über den Südatlantik ging es dann weiter bis zum Kap der Guten Hoffnung. Von dort nahm die Challenger Kurs auf die antarktische Polarregion. Man vermutete dort unbekanntes Land, fand es jedoch nicht. Bei dieser Fahrt stellten Schiff und Mannschaft aber zugleich einen neuen Weltrekord auf: Am 16. Februar 1874 überquerte die HMS Challenger als erstes Schiff mit zusätzlichem Maschinenantrieb den südlichen Polarkreis. Commander John MacLear, der mittlerweile den zu einer anderen Expedition abgerufenen Kapitän Nares ersetzt hatte, setzte nun einen Nord-Kurs, der die Expedition nach Australien und Neuseeland führen sollte. Über die Torres-Straße gelangte man schließlich bis an die Südküste von Neuguinea.
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    Auf ihrem Weg in Richtung Japan machten die Wissenschaftler eine seltsame Entdeckung: ihr Echolot spielte fast verrückt und zeigte 8.164 Meter Wassertiefe an. Eine solche Tiefe galt bis dahin als unmöglich. Sie konnten es noch nicht wissen: in diesem Augenblick hatten sie eine Messung im Marianengraben durchgeführt. Das heutzutage noch bekannte Challengertief in dieser Gegend, das mit 10.994 Metern die zweittiefste Stelle der Weltmeere ist, wurde nämlich erst im Jahr 1951 entdeckt – allerdings auch durch eine Challenger, nämlich durch das britische Vermessungsschiff Challenger II.


    Nach etlichen Dredschzügen mit unzähligen an Bord geholten Meerestieren, führte die Fahrt nun an etlichen Inseln vorbei nach Japan, wo die Besatzung am 11. April 1875 feierlich empfangen wurde. Es war langsam aber sicher an der Zeit, die gewonnenen Erkenntnisse in der Heimat auszuwerten. Immerhin dauerte die Heimfahrt noch über ein Jahr. Schließlich musste man auch auf der Heimreise noch unzählige Dredschzüge und Lotungen durchführen. So erreichte die HMS Challenger schließlich am 24. Mai 1876 den sicheren Hafen in Spithead in Hampshire. Die Kabinen waren bis oben hin vollgestopft mit allerlei Exponaten, die aus den Tiefen der Weltmeere an Bord geholt worden waren. Bei insgesamt 240 Trawlzügen entdeckten die Wissenschaftler 4.717 neue Arten von Meeresorganismen. Zusätzlich unternahmen sie auf der 68.890 Seemeilen langen Fahrt 374 Tiefseelotungen und 255 Tiefseetemperaturmessungen. Die Auswertung aller Daten und Proben der Expedition sollte noch Jahrzehnte dauern und 50 Bücher füllen. Während der gesamten Fahrt war der Assistent von Wyville Thompson, der schottische Marinebiologe John Murray (geb. 3. März 1841, gest. 16. März 1914) fleißig am Verfassen der Berichte der Expedition. Sein Werk gilt heute als eines der Meilensteine der Ozeanographie. Tragischerweise verstarb Murray aber nicht auf hoher See, sondern während eines Autounfalls in der Nähe seines Wohnhauses. Bei der geringen Anzahl an Autos in diesen Tagen muss man das auch erst mal schaffen.


    Was war die Pola-Expedition?


    Kurz nach Beendigung der ergebnisreichen britischen Challenger-Expedition wollte auch die K.u.K. Monarchie Österreich als große Seemacht nicht hinten anstehen und ebenfalls in die Erforschung der Weltmeere investieren. Zwischen 1890 und 1898 organisierte die Österreichische Akademie der Wissenschaften einige Expeditionen mit dem zum Forschungsschiff umgebauten Transportdampfers SMS Pola.


    Von ihren Reisen ins östliche Mittelmeer, die Adria und das Rote Meer brachten die Expeditionsteilnehmer rund um ihren wissenschaftlichen Leiter, den Wiener Ichthyologen Franz Steindachner, eine Unzahl bis dato unbekannter Tierarten ins kaiserliche Wien zurück, darunter auch deren ersten Tiefseefisch aus der Adria. Das Material der Pola-Mission kann heute noch im Naturhistorischen Museum in Wien begutachtet werden. Das theoretische Wissen wurde in 14 Denkschriften an der Akademie der Wissenschaften in Wien veröffentlicht und lagert heute in der Österreichischen Nationalbibliothek. Höhepunkt der Expeditionen war sicher der 28. Juli 1891. An diesem Tag wurde 50 Seemeilen südwestlich von Kap Matapan mit 4.404 Metern die bis dahin größte Tiefe des Mittelmeers gemessen. Zu Ehren der historischen Mission trägt diese heute noch den Namen »Pola-Tiefe«.
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    Was hatte Johann-Wolfgang von Goethe

    mit der Tiefseeforschung zu tun?


    Als der deutsche Arzt und Naturforscher Dr. Johann Christian Senckenberg im Jahr 1772 gestorben war, hinterließ er ein Vermögen von 95.000 Gulden, das in seine Stiftung einfließen sollte, die er 1763 gegründet hatte. Ganz im Sinne ihres Stifters sollte sie der Wissenschaft dienen. Die Stiftung umfasste ein Bürgerhospital, das heute noch besteht, sowie das Medizinische und Wissenschaftliche Institut am Eschenheimer Turm in Frankfurt samt angeschlossener reichhaltiger Bibliothek, die auch Laien Zugang zu den Wissenschaften gewähren sollte.


    Nach seinem Tode – übrigens auf der Baustelle von Senckenbergs eigenem Anatomischen Institut – entwickelte sich das Bürgerhospital zwar bestens, die Arbeit des wissenschaftlichen Institutes geriet dagegen aufgrund von Verwaltungsstreitigkeiten immer mehr ins Hintertreffen. Dies änderte sich erst, als der Dichterfürst Johann-Wolfgang von Goethe (geb. 28. August 1749, gest. 22. März 1832) einen längeren Aufenthalt inFrankfurt einlegte und dabei auch die Stiftung des bekannten Wissenschaftlers besuchte. Alarmiert vom Zustand der darniederliegenden Wissenschaftlichen Abteilung verfasste er eine Mahnschrift, in der er die Nachfolger des Stifters aufs Härteste kritisierte. Zum gleichen Zeitpunkt bildete sich auch eine Bürgerinitiative, die ebenfalls eine gut ausgestattete wissenschaftliche Abteilung im Sinne des Stifters forderte. Angespornt durch die Kritik, aber auch durch die Anregungen von Goethe, ließ sich die Stiftungsverwaltung dazu bewegen, einen neuen Verein zur Erforschung der Natur zu gründen.


    Anfang des 20. Jahrhunderts stiegen die Forscher dieser wissenschaftlichen Abteilung der Senckenberg-Stiftung bereits in die Erforschung der Tiefsee ein. Heute ist die Senckenberg Gesellschaft für Naturforschung (SGN) mit Hauptsitz in Frankfurt eine der wichtigsten Organisationen zur Erforschung dieser unbekannten Regionen unseres Planeten. Und vermutlich wäre all dies ohne das Einschreiten des Geheimen Rates von Goethe nicht so weit gekommen.


    Was war die Valdivia-Expedition?


    Kurz nachdem der letzte Band mit den Erkenntnissen der Challenger-Expedition veröffentlicht worden war, in dem tausende bisher unbekannte Tierarten in den Tiefen der Ozeane beschrieben wurden, begann weltweit das große Wettrennen zur Erforschung der Tiefsee. Deutschland, eine der führenden Weltmächte dieser Zeit, hinkte dieser Entwicklung anfangs noch massiv hinterher. Die Briten, die Amerikaner, sogar die Österreicher und das Mini-Land Monaco hatten bereits eigene Forschungsexpeditionen auf den Weg geschickt. Nur in Deutschland war man, außer umfangreichen Lotungen durch die SMS Gazelle in den Jahren 1874 bis 1876 noch keinen Schritt weitergekommen.
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    Dies sollte sich erst durch eine Initiative des deutschen Zoologen Carl Friedrich Chun (geb. 1. Oktober 1852, gest. 11. April 1914) ändern. Der zu diesem Zeitpunkt 45jährige Spezialist für Rippenquallen und Tintenfische hatte die Berichte der Challenger-Expedition genau studiert und dabei entdeckt, dass ein großer Teil des Indischen Ozeans darin nur am Rande erwähnt wurde. Damit – so seine Ansicht – gab es einen guten Grund, eine eigene deutsche Expedition auf die Beine zu stellen und diesen Plan präsentierte er im September 1897 der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte seinen Plan dieses Gebiet zu erforschen. Die anwesenden Wissenschaftler zeigten sich durchaus angetan von seiner Idee und verfassten ein entsprechendes Gesuch an den deutschen Kaiser Wilhelm II. Wilhelm wusste, dass er seine Vormachtstellung auf den Weltmeeren dringend stärken musste. Er bewilligte das Vorhaben wenige Monate später und genehmigte 300.000,- Mark an Forschungsgeldern.


    Auf der Suche nach einem geeigneten Schiff wurde von der Reichsmarineverwaltung der Dampfer Valdivia der Reederei Hamburg-Amerikanische Packetfahrt-Actien-Gesellschaft (HAPAG) gechartert und für die Expedition umgerüstet. Das erst knapp zehn Jahre alte Schiff verkehrte üblicherweise zwischen Hamburg und Westindien und galt deshalb als besonders seetüchtig. Am Hinterdeck der 94,2 Meter langen und 11,2 Meter breiten Valdivia wurde ein Deckhaus zum Mikroskop-Raum umgebaut. Unter Deck wurden diverse Laboratorien, u.a. ein chemisches und ein bakteriologisches, sowie eine Dunkelkammer und ein Konservierraum untergebracht. Um den am Fockmast angebrachten schweren, stählernen Ladekran, mit dem mit einer Tragkraft von zehn Tonnen die schweren Tiefsee-Dredschen an Bord gebracht werden sollten, zu betreiben, montierte man zusätzlich an Deck eine große Dampfwinde. Der Umbau war nach wenigen Monaten fertig gestellt und der großen Reise stand nichts mehr im Weg. Die 43köpfige Mannschaft, inklusive einem Team von Wissenschaftlern mit ihrem Leiter, Carl Friedrich Chun, legte am 31. Juli 1898 unter der Führung des erfahrenen ehemaligen Walfängers, Kapitän Adalbert Krech, in einer großen, feierlichen Zeremonie aus Hamburg ab. Als Ehrengast befand sich auch der kanadische Ozeanograph John Murray an Bord, der bereits als Assistent von Charles Wyville Thomsons an der Challenger-Expedition teilgenommen hatte. Beeindruckt betrachtete Murray die Ausrüstung der Valdivia –so gut war die Challenger einst nicht ausgestattet gewesen: Grundschlepp- und Planktonnetze sowie Tiefseereusen ermöglichten es, bis in 10.000 Meter Tiefe die dort möglicherweise ansässigen Bewohner an die Oberfläche zu bringen. Zwei Tiefsee-Lotmaschinen, eine aus Frankreich, die andere aus den USA, standen an Achterdeck und Steuerbord bereit. um die exakten Meerestiefen bestmöglich ausloten zu können. Während der ersten Dredschversuche in der Nordsee beobachtete Murray das Wirken der deutschen Forscher, bis er sich schließlich am 3. August im ersten angelaufenen Hafen im schottischen Edingburgh wieder verabschiedete.


    Nach einigen Wochen Fahrt überquerte die Valdivia am 6. September im Golf von Guinea den Äquator. Ein wichtiger Punkt ihrer Reise war erreicht. Hier wurde mit den Schleppnetzen bis in eine Tiefe von 5.000 Meter gearbeitet und die größte vorhandene Tiefe sogar mit 5.695 Meter ausgelotet.
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    Über Kamerun, damals nochdeutsche Kolonie, gelangte die Mannschaft entlang der westafrikanischen Küste in den Kongo, das zum damaligen Zeitpunkt von den Belgiern besetzt war. Vorbei an der Küste Angolas reiste die Valdivia nun in den Südatlantik,. Dort machten die Wissenschaftler eine seltsame Entdeckung: Eigentlich sollte die Lotung mindestens 5.000 Meter ergeben, jedoch waren nur 1.000 Meter Tiefe auszumachen. Anfangs wusste man sich keinen Reim darauf zu machen. Heute wissen wir, dass die Forscher an diesem17. Oktober 1898 den Walfischrücken entdeckten, eine Verbindungsbrücke zwischen dem Mittelatlantischen Rücken und dem südlichen Afrika. Diese damals entdeckte Stelle heißt bis heute noch Valdivia-Bank. Während des Dredschens an dieser Bank wurde reiche Beute gemacht: Dutzende Petersfischartige Zenionidae (Macrurocyttidae), hunderte knallrote, bis zu zehn Zentimeter große Krabben (Geryon maritae), sowie etliche unterschiedliche Krebse, Korallen und Seegurken wurden aus Tiefen von bis zu 1.000 Meter an Bord gehievt.


    Die Valdivia umrundete Kapstadt und fuhr Fahrt entlang des Kontinentalschelfs südlich von Kap Agulhas. Dort machten die Zoologen an Bord eine wundersame Entdeckung: während der 29 Dredschzüge in diesem Gebiet wurden Meerestiere gefunden, die normalerweise in antarktischen Gewässern beheimatet waren. Nachdem die Valdivia wieder Kurs auf Kapstadt genommen hatte, ging es in Richtung Süd-Süd-West weiter – in jene Gebiete, die durch die Challenger-Expedition nicht erforscht worden waren. Hier fand man denn auch am 25. November 1898die Bouvetinsel wieder, die zwar schon 1739 von Jean-Baptiste Charles Bouvet de Lozier entdeckt, aber seit 1825 nicht mehr gesichtet worden war. Aus Freude, endlich den genauen Standort der Insel in die Seekarten eintragen zu können, taufte man den nördlichsten Punkt auf den Namen Kap Valdivia und gab dem vergletscherten Plateau im Inselinneren den Namen des deutschen Kaisers: Wilhelm II.


    Im weiteren Verlauf der Fahrt wurde die Antarktis genauer vermessen und Tiefen bis zu 6.000 Meter festgestellt. Die Wissenschaftler unternahmen auch etliche Dredschversuche in den eisigen Gewässern der Antarktis gemacht. Kurz nach dem Jahreswechsel passierte die Valdivia Sumatra und nahm durch Golf von Bengalen weiter Kurs in Richtung Ceylon und die Malediven. Die Forscher konnten auf dieser Fahrt feststellen, dass die Malediven auf einem von Nord nach Süd abfallenden ozeanischen Rücken sitzen, der bis in das Chagos-Archipel reicht. Nachdem die Seychellen passiert waren, ging die Fahrt weiter nach Deutsch-Ostafrika,. Dort gelang es zum ersten Mal, einen lebenden Buckligen Anglerfisch (Melanocetus johnsonii) an Bord zu holen. Diese bis zu 18 cm großen Tiere leben in Tiefen von bis zu 4.500 Metern und waren bis dahin noch nie lebend gefangen worden.
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    An Sansibar vorbei steuerte Kapitän Krech die Valdivia nun die afrikanische Küste hinauf. Dann endlinch ging es durch das Rote Meer und den Suez-Kanal wieder in Richtung Heimat. Als die Valdivia 1. Mai 1899 in den Hamburger Hafen einlief wartete bereits ein riesiges Empfangskomitee, um die Wissenschaftler in Empfang zu nehmen. Der Kaiser war zu Recht stolz auf »seine« Expedition. Im Laufe der fast zweijährigen Fahrt hatten die Forscher unzählige neue Tierarten entdeckt, bisher wenig bekannte Gebiete genauestens kartographiert und vermessen und vor allem das Wissen um die Tiefseefauna enorm bereichert. Die Ergebnisse der Weltreise wurden zwischen 1902 und 1940 in 24 Büchern veröffentlicht und in unzähligen populärwissenschaftlichen Reiseberichten niedergeschrieben. Ohne das anfängliche Drängen von Carl Friedrich Chun und dem seemännischen Geschick von Kapitän Adalbert Krech hätte all dies nie stattfinden können.


    Wer war Alfred Merz?


    [image: ship3011.jpg]


    Der österreichische Meereskundler Alfred Merz (geb.24. Januar 1880, gest. 16. August 1925) war nach seinem Studium an der Universität Wien ab1910 am Institut für Meereskunde in Berlin tätig und beschäftigte sich dort mit der Erforschung der Weltmeere. Seine wohl bekannteste Expedition führte ihn dabei kurz vor seinem Tod noch an Bord des deutschen Vermessungs- und Forschungsschiffes »Meteor«, wo er als wissenschaftlicher Leiter an der von ihm organisiertengroßen Deutschen Atlantischen Expedition teilnahm. Zwischen dem 16. April 1925 bis zum 2. Juni 1927 wurde dabei der Atlantik intensiv vermessen. Zum Einsatz kam dabei auch erstmals das 1913 vom deutschen Physiker Alexander Behm entwickelte Echolot. Bei 14 Ost-West Profilen wurde der Atlantische Ozean zwischen Südamerika und Afrika mit insgesamt 67.000Echolotungen vermessen. Insgesamt legte die »Meteor« in diesen zwei Jahren 67.535Seemeilen zurück. Durch seinen frühen Tod am Beginn der Reise konnte Merz den größten Triumph nicht mehr miterleben: Am 18. Februar 1926 entdeckten die Forscher eine Unterrwasserbank, die auf nur 560 Meter Tiefe aufragte. Sie bekam von der Mannschaft den Namen»Meteor-Bank« verliehen. Ein weiterer Triumph gelang dem Team nördlich der Süd-Sandwich-Inseln und östlich von Südgeorgien: hier zeigte das Lot die tiefste Stelle im Atlantik. Diese Meerestiefe von 8.264 Meter wird heute zu Ehren dieser Forschungsfahrt als »Meteor-Tief« bezeichnet. Die Ergebnisse dieser Reise füllten insgesamt 16 Bände wissenschaftlicher Werke und erschienen nach und nach bis 1941. Die letzten Details dieser Expedition wurden erst in den1960er Jahren endgültig ausgewertet. Alfred Merz hat von all dem nichts mehr mitbekommen – er lag zu diesem Zeitpunkt bereits in seinem Heimatort Perchtoldsdorf, einem bekannten Weinort, an seiner letzten Ruhestätte. Die von ihm organisierte Expedition und ihr Erkenntnisse ist aber verbunden mit seinem Namens in die Geschichte der Tiefsee-Forschung eingegangen.


    Was bezeichnet man als Galathea-Expedition?


    Meeresexpeditionen werden häufig nach den beteiligten Schiffen benannt. Nicht so die Galathea-Expeditionen. Nur die erste von drei Expeditionen wurde nach der Korvette Galathea benannt. Diese dänische Expedition führte zwischen 1845 und 1847 rund um die Welt und brachte einige neue Erkenntnisse. Sie ist aber für dieses Buch nicht so interessant. Wir wollen uns der zweiten gleichnamigen Expedition widmen, die sinnigerweise Galathea 2 genannt wird. Knapp über 100 Jahre nach der ersten Weltumsegelung, wollte der dänische König Frederik IX eine weitere, umfassendere Erkundung der Weltmeere durchführen. Eigentlich sollte diese exakt 100 Jahre nach der ersten erfolgen, allerdings kam da der 2.Weltkrieg dazwischen. Verantwortlich für diese neue Expedition war ein junger dänischer Journalist und Autor, Hakon Mielche. Dieser hatte 1941einen Bericht über einen Vortrag des Zoologen Dr. Anton Frederik Bruun gelesen, indem dieser die Existenz von riesigen Seeschlangen und ähnlichen mystischen Wesen in den unerforschten Tiefen der Weltmeere für durchaus möglich hielt. Sehr zum damaligen Amüsement der Zuschauer. Nachdem Mielche Dr. Bruun persönlich kennengelernt hatte, schlossen sie sich – gemeinsam mit den Grönländer Forschern Eigil Knuth und Ebbe Munch, sowie dem Mongolischen Experten Henning Haslund-Christensen zusammen und gründeten im Jahr 1945 die Dänische Expeditions Foundation. Diese sollte die benötigten Gelder für ihr Vorhaben auftreiben. Mit Unterstützung des dänischen Königs und der Regierung wurde dabei auch durchaus Kreativität an den Tag gelegt, so erhob man z.B. extra Steuern auf Zigaretten, um die Expedition zu finanzieren. Im Oktober 1950 war es endlich soweit und das britische Dampfschiff HMS Leith, das man kurzerhand in HDMS Galathea umgetauft hatte, konnte Kopenhagen verlassen. Zwei Dampfmaschinen trieben das 80 Meter lange und 11 Meter breite Schiff auf eine Maximalgeschwindigkeit von 12 Knoten. Der abgesteckte Kurs sollte demjenigen der ersten Galathea-Expedition folgen, aber bessere Erkenntnisse bringen – und dem war dann auch so. Als die 100köpfige Crew nach zwei Jahren wieder in Kopenhagen anlegte, hatten die Forscher mehr erreicht, als sie sich je zu träumen gewagt hätten. Neben unzähligen Tiefsee-Bewohnern, die sie entdeckt und klassifiziert hatten, wurde im Juli 1951 im westlichen Pazifik, im Zentrum des Philippinengrabens östlich der philippinischen Insel Dinagat und nördlich des Cape-Johnson-Tiefs, dessen tiefste Stelle entdeckt. Das heute als Galatheatief bekannte Meerestief misst 10.450 Meter. Da Mielche immer wieder im Lauf der Reise Journalisten-Kollegen an Bord der Galathea eingeladen hatte, und diese zu Hause zum ersten Mal überhaupt ausführlich über das Leben in der Tiefsee berichteten, war die Expedition schon Legende, bevor sie wieder zu Hause ankam. Beim Einlaufen im Hafen von Kopenhagen waren am 29. Juni 1952 denn auch über 20.000 Dänen gekommen, um die neuen Helden persönlich zu begrüßen. Die dritte Galathea-Expedition – ebenfalls eine Weltumsegelung – erfolgte schließlich erst vor kurzem, genauer gesagt zwischen 2006 und 2007. Dabei wurde die, diesmal nicht umbenannte, Fregatte HDMS Vædderen eingesetzt. Ziel der Fahrt war die Erforschung von klimatischen Veränderungen, Erdbeben und Tsunamis.


    Was war das Projekt Nekton?


    Wer wissen möchte, was es mit dem Projekt Nekton auf sich hat, muss sein Augenmerk auf einen Alpenland-Bewohner, genauer gesagt auf einen Schweizer, richten. Die Rede ist vom Schweizer Forscher, Erfinder und Abenteurer Jacques Piccard (geb. 28. Juli 1922, gest. 1. November 2008). Angetrieben durch die Erfolge seines Vaters, Auguste Piccard, der drei Weltrekorde mit Gas-Ballonen aufstellte, wollte auch Jaques neue Welten erforschen. Als sein Vater Auguste, der übrigens die Vorlage für die Figur des Professors Bienlein im Comic Tim und Struppi war, nach seinen Höhenexpeditionen auch die Weltmeere erkunden wollte, stand ihm sein Sohn sofort zur Seite. Knapp ein Jahr nach den ersten Entwürfen des neuartigen Tauchbootes Trieste (benannt nach der Stadt, in der es gebaut wurde), erfolgte am 30. September 1953 bereits der erste Tieftauchtest. Dabei wurde vom Konstrukteur Auguste Piccard zusammen mit seinem Sohn Jacques im Tyrrhenischen Meer bei Ponza gleich einmal eine neue Rekordtauchtiefe von 3.150 Meter erreicht.
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    Um Gelder für weitere Umbauten an der 15 Meter langen Trieste zu erhalten, wandten sich die Piccards Ende der 1950er Jahre an die US Marine, die das Tauchboot schließlich für 250.000 US-Dollar kaufte. Sie wollte sich damit einerseits einen Vorsprung gegenüber anderen Ländern, wie etwa Frankreich, sichern, die ebenfalls an Tieftauchbooten arbeiteten. Andererseits benötigte man ein solches Boot auch, um versunkene U-Boote und Torpedos zu suchen.


    Nach einigen Umbauten war es schließlich soweit und die Trieste, die ursprünglich für 6.000 Meter Wassertiefe ausgelegt war, sollte auch 11.000 Meter Wassertiefe bewältigen können. Der Ozeanograph Dr. Robert S. Deitz rief im ersten Schritt das Projekt Nekton für die US Marine ins Leben. Dabei wurden zwischen 5.Oktober 1959 und Januar 1960 acht Tauchgänge in unterschiedlichen Wassertiefen durchgeführt, um die Tieftauchfähigkeit der umgebauten Trieste zu überprüfen. Als Höhepunkt wurde für den 23. Januar 1960 vor der Insel Guam der Rekordtauchgang zum Marianengraben angesetzt – genauer gesagt zum Grund des Challengertiefs.


    Bei diesem letzten Tauchgang machte die US Marine Jacques Piccard fast noch einen Strich durch die Rechnung. Als Co-Pilot wurde der Marine Don Walsh eingesetzt, aber auch den Piloten wollte man austauschen. An der Stelle von Jacques Piccard sollte nun auf einmal der wissenschaftliche Leiter des Projekts Nektron, Andreas Rechnitzer, an der Tieftauchexpedition teilnehmen. Piccard pochte allerdings auf seinen Vertrag mit der Marine und durfte schließlich doch selbst tauchen. Noch mal gut gegangen, kann man da nur sagen.


    Doch das war bei diesem Rekordtauchgang nicht der einzige Rückschlag. Bereits am Morgen des 23. Januar zeigte sich der Pazifik von seiner schlechtesten Seite. Meterhohe Wellen klatschten gegen die Wände des kleinen Tauchbootes, die Piloten konnten vom Schlepper »USS Wandank II« kaum zur Trieste übersetzen und – dort angekommen – nur schwer in die enge Kapsel aus Nickel-Chrom-Molybdän-Stahl gelangen. Als sie es schließlich doch noch schafften, schlugen die Wellen sogar bis in den Abstiegsschacht, was den Abstieg noch weiter erschwerte. Dennoch verzweifelten Piccard und Walsh nicht und begannen um 8:15 Uhr ihren Abstieg in die Tiefe – um festzustellen, dass auch ihr Abstiegs-Tachometer beschädigt war. Sie wussten sich allerdings mit einem Rechenschieber und dem Tiefenmesser zu helfen.


    Vier Stunden und 48 Minuten später erreichte Die Expedition schließlich das Ziel ihrer Mission: eine Tiefe von 10.916 Meter, nur wenige Meter über dem hellbraunen Boden des Marianengrabens. Wie Piccard kurz vor seinem Tod in einem Interview noch verriet, wusste man damals zwar, wie tief es hier war, doch nicht, was sie erwartete. Seine größte Sorge war dabei, er würde auf dem Wrack eines Kriegsschiffs landen und dabei die Trieste beschädigen. »Ich hatte Angst, von einem verrosteten Kanonenrohr aufgespießt zu werden«, verriet er 2008 der Neuen Züricher Zeitung. Dass dies nicht geschah und dass alles, was sie entdecken konnten, ein rund 30 cm langer Plattfisch war, der im Schlick eingegraben neben dem Tauchboot lag, sowie eine »schöne rote Garnele«, die neben dem Boot schwebte, machte die Mission zu einem vollen Erfolg. Mit dem kleinen Fisch und der »schönen« Garnele hatte man bewiesen, was bis dahin umstritten war: Leben gab es sogar am tiefsten Punkt der Erde.


    Kurz nach diesem beschaulichen Augenblick entdeckte Piccard feine Risse an dem Fenster, das zum Abstiegsschacht führte. So mussten sie ihre Mission nach nur 20 Minuten am Grund beenden und den Wiederaufstieg einleiten. Dazu wurde Eisenschrott, der in zwei Kammern am mit Benzin gefüllten Auftriebskörper gelagert war, abwerfen. Nach drei Stunden und 15 Minuten durchbrach der Auftriebskörper die Wasseroberfläche. Der Aufstieg war problemlos über die Bühne gegangen. Jacques Piccard und Don Walsh gingen mit diesem Tauchgang in die Geschichte der Ozeanographie ein. Über 50 Jahre lang, sollten sie die einzigen Menschen bleiben, die diese Tiefseegegend mit eigenen Augen gesehen hatten. Aber auch die kleine »Trieste« kam zu Ehren: In Anerkennung des Rekordtauchgangs wird das Challengertief fortan auch als Triestetief bezeichnet.


    Kleines Detail am Rande: Noch jemand profitierte von dieser Expedition: Neben der US Marine beteiligte sich auch der Uhrenhersteller Rolex an der Finanzierung dieses Rekordtauchgangs. Um damit auch später werben zu können, wurde an der Außenseite der Trieste eine Sonderausführung der Rolex Oyster Sea Dweller, die Deep Sea Special, angebracht. Damit wollte man zeigen, wie tief eine Rolex tauchen kann. Und das ist ja wohl ziemlich deutlich gelungen.


    Wer war der wohl unglücklichste Tieftauch-Pilot?


    Den Titel des wohl unglücklichsten Tieftauchers muss sich wohl oder übel der amerikanische Marine-Offizier Andy Rechnitzer (geb. 30. November 1924, gest. 22. August 2005) auf seine Fahnen heften lassen. Nachdem er während des Projekts Nekton einige Tieftauchfahrten mit dem Batyscaph Trieste durchgeführt hatte, wurde er seitens der US Navy als Pilot beim Weltrekord-Tauchgang am 23. Januar 1960 eingeteilt. Bei diesem prestigeträchtigen Projekt sollten zwei US-Amerikaner in die Tiefe tauchen – und nicht ein Schweizer Meeresforscher. Allerdings hatte man nicht mit der Beharrlichkeit des wissenschaftlichen Beraters der Mission, Jacques Piccard, gerechnet. In seinem Vertrag stand nämlich, dass er das Recht hätte, die Trieste bei allen kritischen Tauchfahrten selbst zu steuern. Und Rechnitzer hatte nur vier Tauchfahrten unterhalb von 460 Meter Tiefe unternommen, sein Co-Pilot Don Walsh drei.


    Das Risiko, zwei eher unerfahrene Piloten in die Tiefe zu schicken – und dabei auch noch gegen ihren eigenen Vertrag zu verstoßen – erschien den Verantwortlichen dann doch zu groß. Rechnitzer musste an Bord der »USS Wandank II« bleiben, Piccard und Walsh schrieben Geschichte. Rechnitzer schrieb seine eigene – auch nicht wirklich unscheinbare. Ab 1963 war er Director of Ocean Sciences in der Ocean Systems Operations Division von North American Aviation. Ab 1970 fungierte Rechnitzer schließlich als Senior Civilian Science and Technology Advisor für verschiedene Ozeanographischen Institute der US Navy. Er nahm bis zu seinem Lebensende auch an weiteren Tieftauch-Expeditionen teil und erforschte u.a. auch Tiefsee-Haie in ihrem natürlichen Lebensraum. Dennoch blieb ihm an jenem 23. Januar 1960 der größte Triumph verwehrt – und er war doch schon so knapp davor, in die wirklich große Geschichte einzugehen.


    Wer hat die Titanic entdeckt?


    Der US-amerikanische Ozeanograph Dr. Robert Duane Ballard wurde am 30. Juni 1942 in Wichita, Kansas geboren. Nach einem Studium der Chemie und Geologie an der University of California graduierte er an der University of Hawaii in Geophysik. Dr. Ballard gilt als einer der bekanntesten Tiefseeforscher weltweit. Diese Bekanntheit beruht einerseits auf dem durch ihn erfolgten Fund der USS Titanic, andererseits aber auch durch weitere publicityträchtige Wrackentdeckungen, wie etwa jener des deutschen Schlachtschiffs Bismarck, bei Indienststellung das größte Kriegsschiff der Welt, sowie zweier US-amerikanischer Atom-U-Boote, der USS Scorpion und der USS Thresher.
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    In wissenschaftlichen Fachkreisen machte er sich aber vor allem durch seine Entdeckung der hydrothermalen Schlote (Schwarze Raucher) vor den Galapagosinseln im Jahr 1977 einen Namen. Dr. Ballard ist nicht nur Gründer und Direktor des Institute for Archaeological Oceanography an der University of Rhode Island (URI), sondern unterrichtet dort auch als Professor für Ozeanographie.


    Was war die Deepsea Challenger Expedition?


    Am Morgen des 25. März 2012, exakt um 7:52 Uhr Ortszeit (20:52 Uhr MEZ), erreichte der Kanadier James Francis Cameron, bekannt als Regisseur von Blockbustern wie Terminator, Avatar und Titanic, als dritter Mensch überhaupt den Grund des Marianengrabens. Für seinen Solo-Tauchgang zum Challengertief (das richtigerweise seit der legendären Expedition des Batyscaph Trieste nunmehr offiziell Triestetief heißt) ließ er vom Unternehmen Acheron Project Pty Ltd. ein 7,3 Meter großes Tieftauchboot konstruieren, wie es seinesgleichen noch nicht gab – die Deepsea Challenger. Dieses Tauchboot ist nur für eine Person konstruiert – für James Cameron eben. Der Pilot steht aufrecht in der Kapsel, die mehr an einen Torpedo denn an ein Tauchboot erinnert. Wissenschaftliche Apparaturen und Sensoren sowie – für einen Regisseur wohl das Wichtigste überhaupt – 3D-Kameras und eine riesige LED-Beleuchtungseinheit rundeten die Konstruktion ab.
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    So ausgerüstet fuhr Cameron an jenem besagten Morgen exakt 2:36 Stunden bis in 10.898 Tiefe – beinahe bis zum Grund des Challengertiefs. Ursprünglich wollte er hier sechs Stunden lang Filmaufnahmen machen. Leider kam ihm dabei ein Hydraulikdefekt beim Abstieg in die Quere. So blieben ihm nur knapp 2,5 Stunden, in denen er filmen, und zudem auch auch Sedimentproben in der Tiefe nehmen konnte, die während dieses Buches entsteht noch ausgewertet werden. Für den Aufstieg brauchte er dann nur mehr 70 Minuten, bis er nach insgesamt sechs Stunden wieder an Bord seines Mutterschiffes Mermaid Sapphire war. Das Projekt wurde von der National Geographic Society (NGS) sowie von Rolex finanziert. Rolex war auch an der Finanzierung der ersten bemannten Mission in den Marianengraben mit dem Batyscaph Trieste beteiligt. Doch dies war nicht der einzige Zusammenhang.


    Während der gesamten Expedition die Tiefe beobachtete Don Walsh, seinerzeit selbst einer der beiden Piloten der Trieste, den Tauchgang vom Bord des Mutterschiffs aus. Im Gegensatz zum flinken James Cameron benötigte hatte er damals allerdings ganze fünf Stunden für den Abstieg und 3,5 Stunden für den Aufstieg gebraucht und konnte nur 20 Minuten in der Tiefe bleiben. Dafür – und das wird ihm eine kleine Genugtuung gewesen sein – sahen er und sein Pilot Jaques Piccard damals einen Fisch in der Tiefe. James Cameron konnte nach seinem Tauchgang über das Leben in der Tiefe nur sagen: »Da sieht es aus wie auf dem Mond – da gibt es gar nichts.« Wohl auch aus diesem Grund wird er mit dem Filmmaterial dieser Expedition nicht gleich einen abendfüllenden Spielfilm in die Kinos bringen können. Aus naheliegenden Gründen wurde die Phase 2 – ein neuerlicher Tauchgang – kurz nach seiner Rückkehr an die Oberfläche eingeleitet.


    http://www.deepseachallenge.com/


    Was ist das DeepFlight Challenger Projekt?


    Der britische Unternehmer, vielfache Multimillionär und Abenteurer Sir Richard Charles Nicholas Branson (geb. 18. Juli 1950) ist vor allem als Gründer von Virgin Records, Virgin Air und Virgin Deep Space, dem ersten privaten Raumflugprogramm, bekannt. Doch jetzt hat Branson eine Vision (geerbt), die ihn zu den tiefsten Stellen unseres Planeten führen soll.


    Warum geerbt? Ursprünglich war es nicht seine Vision. Initiator des Projekts ist der amerikanische Unternehmer Graham Hawkes, der mit seiner Firma Hawkes Ocean Technologies in den letzten vierzig Jahren bereits über 60 bemannte Tauchboote für alle möglichen Auftraggeber gebaut hatte. Nun wollte er aber zur tiefsten Stelle der Erde, zum Boden des Marianengrabens. Da so ein Projekt auch finanziert werden muss, nahm Hawkes zu Steve Fosset, einen amerikanischen Multimilliardär, der für seine exzentrischen Abenteuer bekannt war, Kontakt auf. Fosset hatte allein in einem Heißluftballon die Erde umrundet und galt als begeisterter Flieger. Warum ihn also nicht für die Tiefsee begeistern. Gesagt, getan – 2005 sicherte Fosset die Finanzierung des Projekts zu und taufte es auf den Namen Deeplight Challenger, nach dem zu erreichenden Ziel und in Erinnerung an die Challenger-Expedition. Den Beinamen »Flight« bekam Fahrzeug aufgrund der eigenwilligen Flügelform, die zzusätzlich Stabilität im Wasser gewährleisten sollte.
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    Hawkes machte sich sogleich an die Arbeit und tüftelte ein Konzept aus, durch dasein möglichst günstig zu bauendes Tauchboot dennoch dem Druck in 11.000 Meter Tiefe standhalten konnte. Insgesamt sollte die Entwicklung nicht mehr als 10 Mio. US Dollar kosten. Am 3. September 2007 durchkreuzte das Schicksal allerdings kurzfristig alle Pläne: Steve Fossett kehrte von einem Flug mit seinem


    Kleinflugzeug nicht mehr aus den kalifornischen Bergen zurück. Der erfahrene Pilot war abgestürzt, wie sich erst Monate später herausstellen sollte.


    Richard Branson, der bereits in der Vergangenheit etliche Projekte von Fossett begleitet hatte, wollte das Vermächtnis seines Freundes jedoch nicht untergehen lassen und übernahm kurzerhand die finanzielle Absicherung. Im September 2011 war es dann schließlich soweit und das erste Tauchboot wurde in Echtumgebung getestet. Die Vorteile des nur 3,6 Tonnen »leichten« und 6 Meter langen Tauchboots waren bereits bei den ersten Tests offensichtlich: es benötigt kein spezielles Mutterschiff, sondern kann mit jedem größeren Boot transportiert werden. Die Maximalgeschwindigkeit von 6 Knoten, die maximale Reichweite von 24 Kilometern in einer Maximaltiefe von 11.100 Meter (also zumindest der tiefsten Stelle der Weltmeere) und die leichte Steuerbarkeit des Tauchbootes machen es für die Wissenschaft unersetzlich. Sowohl die Trieste als auch James Camerons Deepsea Challenger konnten zwar in die Tiefe sinken und dem dortigen Druck standhalten, allerdings waren sie nicht manövrierfähig. Ganz im Gegensatz zu Hawkes Tauchboot.


    Das nunmehr durch Bransons Unternehmen Virgin Oceanic betriebene Tauchboot sollte eigentlich – nach der Trieste – das zweite bemannte Tauchboot an der tiefsten Stelle der Ozeane sein, doch da kam James Cameron mit seinem Projekt Richard Branson zuvor. Dennoch ist in Kürze der Start einer fünfteiligen Projektreihe geplant,bei der als erstes der amerikanische Segler Chris Welsh, ein persönlicher Freund des 60jährigen Branson, in die Witjas-Tiefe des Marianengrabens tauchen soll. Doch bereits beim zweiten Tauchgang wird Branson selbst an Bord des Ein-Personen-Tauchboots sein. Im westlichen Atlantik will er im Puerto-Rico-Graben dessen tiefste Stelle in rund 9.200 Metern Tiefe ansteuern. Geplant sind im Anschluss noch weitere Tauchgänge, bis schlussendlich alle tiefsten Stellen der Weltmeere erkundet wurden. Ein Projekt, das mit Sicherheit eine unglaublich viele Erkenntnisse für die Tiefseeforschung bringen wird.


    http://www.deepflight.com
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